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Obwohl John Greer erst vier Monate beim FBI war, hatte er nicht gezögert, die lebensgefährliche Aufgabe in Los Angeles zu übernehmen.

Die einzige Sicherheitsmaßnahme für ihn bestand in einem Telefongespräch, das er täglich mit dem Chef des New Yorker FBI, Mister High führte.

Während der ersten drei Tage seiner Mission hatte sich Greer morgens zwischen acht und neun Uhr gemeldet. Heute aber war sein Anruf ausgeblieben.

Mister High saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf das Telefon. Ich spürte, dass der Chef nervös war, obwohl er sich nichts anmerken ließ.

Mein Freund Phil saß in der Nähe des Fensters und blätterte in der New York Times.

»Wenn er bis zwölf nicht anruft«, sagte Mister High in diesem Augenblick, »dann werde ich…«

Er brach ab, denn das Telefon schrillte laut.

Der Chef nahm den Hörer ans Ohr und meldete sich. Ich griff zum Zweithörer.

Ein kurzes Knacken war in der Leitung, als der Telefonist durchstellte.

Dann vernahm ich John Greers Stimme: »Hallo Chef. Ich rufe heute ein bisschen spät an. Aber es war nicht eher möglich. Ich kann auch jetzt nur ganz kurz sprechen. Ich bin in einer Kneipe. Mit zwei verdächtigen Burschen. Wenn ich zu lange wegbleibe, fällt es auf. Wahrscheinlich bin ich auf der richtigen Spur. Mit ein wenig Glück kann es diese Nacht schon klappen. Falls ich morgen nicht anrufe, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Übermorgen oder spätestens Mittwoch melde ich mich wieder.«

»Hören Sie, John, die Namen der…«

»Ich muss Schluss machen, Chef«, zischte Greer, »da kommt jemand. Ende.«

Es knackte in der Leitung.

»Na also«, sagte ich und legte den Hörer zurück, »die ganze Aufregung war umsonst. John wird…«

Ich sprach nicht weiter, sondern starrte Mister High erschrocken an.

Sein Gesicht war aschfahl geworden. Die nervigen Finger seiner Rechten spannten sich um den Hörer.

Heiser sagte der Chef: »Das war nicht John Greer. Das war ein anderer.«

Er fügte nicht hinzu, was das zu bedeuten hatte. Aber wir wussten es. Mit John Greer konnten wir nicht mehr rechnen.

***

Für die Dauer dreier Atemzüge blieb es still im Office.

Dann begann Mister High zu reden.

»Sie kennen die Vorgeschichte nicht. Ich will Sie kurz einweihen. In Los Angeles sind in letzter Zeit Blüten in großen Mengen aufgetaucht. Es handelt sich bei den ausgezeichneten Fälschungen um 50- und 100-Dollar-Noten. Das örtliche FBI hatte mit seinen Bemühungen keinerlei Erfolg. Da kam ich auf eine Idee: John Greer ist Grafiker gewesen, bevor er zu uns kam. Wenn man ihn in die Falschmünzerbande einschleuste, würde man sie sicherlich ausheben können.«

»Dabei verstehe ich eines nicht«, ließ sich Phil vernehmen. »Die Grafiker, Graveure und Retuscheure sind zwar bei Falschmünzern die wichtigsten Leute. Aber wenn die Bande schon perfekt arbeitet, hat sie doch keinen Grafiker mehr nötig.«

»Doch, Phil, denn vor einer Woche wurde in L. A. die Leiche eines Mannes namens Lester Brown gefunden. Er hatte eine Kugel im Kopf. Brown ist uns bekannt. Er hat mehrmals im Zuchthaus gesessen, weil er für Falschmünzer arbeitete. Er war Grafiker. Da er in Los Angeles umgebracht wurde und da dort die Blüten auftauchten, besteht die Möglichkeit, dass Brown Mitglied der Bande war und aus einem uns noch unbekannten Motiv von den Falschmünzern beseitigt wurde.«

»Sie gingen also davon aus, dass die Gang versuchen würde, sich John Greer als Ersatz zu angeln?«

Der Chef nickte. »Das war mein Plan. John sollte wie ein Galgenvogel auftreten, der die Zuchthäuser wegen Falschmünzerei von innen kennt. Mit den nötigen Entlassungspapieren war er ausgestattet. Außerdem sollte in einer üblen Kneipe eine Szene ablaufen, während der ein Kollege aus Los Angeles John als frisch entlassenen Sträfling erkennen und das in der Kneipe laut verkünden sollte. Diese Szene rollte programmgemäß ab. Und John scheint auch tatsächlich Verbindung mit der Bande aufgenommen zu haben. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Und jetzt ist die Frage, ob sie John nur mundtot gemacht haben oder ob sie ihn umgebracht haben. Nach der Erfahrung mit Lester Brown ist das Schlimmste zu befürchten. Ich habe mit John ein Losungswort verabredet, das er jeweils zu Beginn seines Anrufs nennen soll. Er hat das bis jetzt drei Mal getan. Nur heute nicht. Und das ist nicht auf die Eile zurückzuführen, in der er sich angeblich befand. Das Losungswort heißt: Jazz-Trompeten zum Begräbnis.«

Der Chef sah unsere verwunderten Gesichter an und sagte: »Ein bisschen ausgefallen, ich weiß. Es bezieht sich auf Lester Browns Beerdigung. Der Mann war ein Jazz-Fan. Seine Frau sorgte dafür, dass einer der letzten Wünsche den er kurz vor seiner Ermordung geäußert hat, erfüllt wurde. Er wollte mit Musik begraben werden. Offenbar hat er geahnt, dass es ihn bald erwischen wird.«

Wieder blieb es einige Sekunden still. Dann sagte ich: »Sie müssen John gefoltert haben. Woher sollten sie sonst wissen, dass er täglich hier anrufen muss. Er hat ihnen von dem Anruf erzählt, aber er hat das Losungswort verschwiegen, damit Sie erkennen, dass er in Gefahr ist.«

Mister High nickte. »Der Bursche, der sich für John ausgibt, wollte übermorgen, oder spätestens Mittwoch wieder anrufen. Das wird natürlich nicht geschehen. Hinter dieser Ankündigung steckt nur eins. Die Kerle wollen Zeit gewinnen. Wahrscheinlich, um eine noch in der Produktion befindliche Falschgeldserie fertigzustellen. Dann werden sie verschwinden, wenn wir sie bis dahin nicht haben.«

»Montags, Dienstags, Mittwoch«, knurrte Phil. »Das ist verdammt knapp.«

»Wir müssen es schaffen. Vielleicht haben sie John noch nicht umgebracht. Sie, Jerry fliegen noch heute Nacht. Um zwei Uhr geht eine Maschine.«

Mister High griff zum Telefon und ließ sich mit dem FBI-Distrikt in Los Angeles verbinden.

***

Ich flog in dieser Nacht von der Ost- zur Westküste des Kontinent, schlief in der Maschine einige Stunden und gelangte in den frühen Morgenstunden in Los Angeles an.

Es war ein herrlicher, wolkenloser Juli-Tag, und ich bedauerte, dass ich dienstlich und nicht als Urlaubsreisender hier war.

Ich suchte mir erst ein kleines Hotel am Lincoln- Boulevard, frühstückte und nahm dann ein Taxi zur Western Avenue, wo das hiesige FBI-Büro liegt.

Ich unterhielt mich mit einem Kollegen namens Tom Morrisson, der wie ein alternder Freistilringer aussah und ständig schwarze Zigarren paffte.

Über die Herkunft des Falschgeldes konnte er mir keinen Fingerzeig geben, man hatte sämtliche Offset-Druckereien und Klischee-Anstalten, ohne sie ist die Herstellung von Banknoten nicht möglich, in Los Angeles und der näheren Umgebung durchforscht. Ohne Erfolg. Demnach musste es sich um eine versteckte Druckerei handeln, die nicht als Firma in Erscheinung trat.

»Das verursacht mir einiges Kopfzerbrechen«, meinte Morrisson und kaute an seiner Zigarre, »zur Herstellung von Falschgeld ist ein enormer Aufwand erforderlich. Ich habe mich bei unseren Spezialisten genau informiert. Um Blüten herzustellen, die auch nur einigermaßen Aussicht auf Absatz haben sollen, braucht man Fachleute aus dem Druckgewerbe, der Foto-Reproduktion und der Chemografie. Man muss Verbindungen zu Papierfabriken 6 haben, um eine den Banknoten möglichst ähnliche Papiersorte zu bekommen, die mit Wasserzeichen versehen ist. Man benötigt eine Klischee-Anstalt und eine Offset-Presse für den Mehrfarben-Druck. Sämtliche Maschinen kosten Hunderttausende. Außerdem sind große Räume erforderlich. Verhältnismäßig viel Personal ist notwendig, womit sich das Risiko eines Verrats erhöht. Mir ist rätselhaft, wie die Bande existieren kann, und vor allem, wo?«

»Jetzt, Morrisson, geht es nur um John Greer. Sie haben ihn doch hier in eine Kneipe geschickt. Erzählen Sie bitte genau, was sich dort abspielte!«

»Das war vorgestern, also Samstag Abend, in einer Kneipe am Colorado Boulevard in Pasadena. Ich hatte Greer empfohlen, sich dort umzusehen, denn hauptsächlich sind dort in den letzten vierzehn Tagen gefälschte 100-Dollar-Noten aufgetaucht. Die Kneipe heißt Moonbeam und wird von der Stadtpolizei nur geduldet, weil dort gelegentlich schwere Jungs erwischt werden, die der Inhaber verpfeift. Ich lasse mich in dem Etablissement regelmäßig sehen. Deshalb fiel es nicht auf, als ich am Samstag aufkreuzte. Greer stand an der Theke und gab eine Runde nach der anderen. Ich tippte ihm auf die Schulter sagte in etwa: Na, Kleiner, haben sie dich aus dem Zuchthaus wieder herausgelassen. Scheinst ja gut mit Bucks eingedeckt zu sein. Hoffentlich sind es nicht wieder Blüten. Dann habe ich dem Wirt gesagt, er solle sich kein Falschgeld andrehen lassen und bin gegangen.«

Ich notierte mir die Adresse des Moonbeam und die von Lester Browns Büro. Dann verließ ich das FBI-Büro.

Auf der Western Avenue war reger Verkehr. Chromblitzende Luxusschlitten rollten auf der Straße vorbei. Ich sah viele hübsche Mädchen in luftigen Strandkostümen.

Ich entschloss mich, eine Meile zu Fuß zu gehen. Nachdem ich eine Viertelstunde durch die Sonne getrabt war, wusste ich, dass mich jemand verfolgte.

Es war ein ziemlich abgerissener Kerl, der ungefähr so alt war wie ich, mittelgroß, unrasiert und blond.

Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor.

***

Die bescheidene Hütte des ermordeten Grafikers lag in einer Nebenstraße, deren Name mir entfallen ist.

Hinter einer fast zweieinhalb Yards hohen Ziegelsteinmauer sah ich das rote Dach des Bungalows leuchten. Radiomusik tönte bis auf die Straße, dazwischen hörte ich das Kläffen eines Hündchens.

Am Ende der Ziegelsteinmauer befand sich eine breite Auffahrt. Sie stand offen, und ich ging darauf zu.

Vor der Auffahrt wandte ich den Kopf.

»Richtig. - Mein Schatten blieb mir treu. Er stand in etwa dreihundert Yards Entfernung und beschäftigte sich mit einer Zeitung.«

Neben der Auffahrt führte ein mit bunten Plastikplatten ausgelegter Pfad zum Bungalow, den ich auf 60 000 bis 80 000 Dollar Entstehungskosten schätzte. Zwischen Bungalow und Mauer befand sich eine Rasenfläche mit saftigem grünem Gras. Vor dem Haus entdeckte ich ein blau gekacheltes nierenförmiges Schwimmbecken. Auf einer Gartenliege, unter einem roten Sonnenschirm am Rand des Beckens, saß eine Frau in türkisfarbenem Badeanzug.

Sie war braungebrannt, schwarzhaarig und grell geschminkt. Trotz der Entfernung von einer halben Steinwurfweite sah ich, dass Miss Amerika gegen diese Frau keine Chance gehabt hätte.

Ich ging auf sie zu und bewunderte dabei die elegante Linienführung des Cadillac-Coupes in der offenen Garage rechts neben dem Bungalow.

Als ich bis auf fünf Schritte an die Frau herangekommen war, kläffte mich ein winziger lila gefärbter Pudel an.

Ich hob meinen Hut und deutete eine Verbeugung an.

»Mrs. Brown?«

Sie reagierte mit der aufreizenden Lässigkeit eines Panthers, der aus dem Schlaf erwacht.

Eine schmale Hand mit kirschrot lackierten Fingernägeln nahm die grüne Sonnenbrille ab, hinter der sich bernsteinfarbene, mandelförmig geschnittene Augen verborgen hatten. Jetzt musterte sie mich mit mäßigem Interesse.

»Was wollen Sie?«

Ihre Stimme war rauchig und vibrierte leicht.

»Mein Name ist Cotton, ich bin FBI-Beamter. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Sie deutete diskret ein Gähnen an.

»Die Cops waren hier schon fast heimisch und haben mich mit ihren Fragen halb verrückt gemacht. Und jetzt wollen Sie noch was wissen.«

Ich blickte mich nach dem Hündchen um und entdeckte es hinter einem Grasbüschel. Das neben der Liege stehende Radio dudelte einen Hit in die Gegend. Besonders viel Trauer über den Tod ihres Mannes zeigte Mabel Brown nicht.

Sie stand auf und ging zur Terrasse des Bungalows. Dort stand unter einem Sonnendach eine Hausbar. Eiswürfel klapperten im Glas, Soda zischte, Whisky gluckerte.

Sie kam zurück mit einem großen wohlgefüllten Glas in der Hand. Ich wurde nicht gefragt, ob ich durstig wäre.

»Ich komme aus New York, Mrs. Brown, und bin mit den hiesigen Ermittlungsergebnissen nicht vertraut. Ich möchte mir ein eigenes Bild machen und daher Erkundigungen einziehen, selbst auf die Gefahr hin, Ihnen lästig zu fallen.«

Sie sah mich abwartend an und schlug die langen bronzefarbenen Beine übereinander.

»Ihre Mann muss gut verdient haben!«, stellte ich fest und ließ meinen Blick bewundernd in die Runde gehen.

»Der Bungalow ist nur gemietet.«

»Trotzdem. Wo hat er gearbeitet?«

»Sie werden es nicht glauben, aber ich habe keine Ahnung.«

»Sie wissen nicht, wo…«

»Nein. Wir haben vor zwei Jahren in Chicago geheiratet. Nach der Hochzeitsreise erklärte er mir, ihm winke ein einträglicher Job in Los Angeles. Wir reisten hierher und wohnten vom ersten Tag an in diesem Bungalow. Ich habe mich nie für die Geschäfte meines Mannes interessiert. Es war immer gut bei Kasse. Das genügte mir.«

»Arbeitete er täglich?«

»Ja. Er verließ morgens das Haus und kam am späten Abend wieder.«

»Sie fragten niemals, wo er…«

»Doch, aber er sagte, ich solle mir darüber keine Gedanken machen.«

»Haben Sie vorher gearbeitet?«

»Als Mannequin und Nachtclub-Sängerin.«

»Wovon werden Sie leben?«

»Ich habe einen Job angenommen. Wieder als Sängerin ein einem Nightclub am Sunset-Strip.«

»Ich würde gern mal vorbeikommen…«

»Sundown Bar.«

Ich überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Sicherlich hat Ihr Mann öfter Bekannte mit nach Hause gebracht?«

»Nein, nie! Er wollte immer mit mir allein sein.«

Das erschien mir verständlich.

»Hat man ihn oft angerufen?«

»Manchmal abends. Jedes Mal ging er ans Telefon. Aus dem, was er sagte, konnte ich nichts über den Gesprächspartner entnehmen. Zumindest nur so viel, dass es keine Frau war. Und das genügte mir. Wenn ich ihn dann fragte, erklärte er mir jedes Mal, dass der Anruf geschäftlich sei. Offenbar ging es ihm darum, mich nicht in die Sache hineinzuziehen.«

»Dann glauben Sie also auch, Mrs. Brown, dass Ihr Mann mit Falschmünzern zusammengearbeitet hat?«

»Ich wäre natürlich niemals darauf gekommen. Aber die Cops, die die Ermittlungen durchführten, erklärten mir, dass der Verdacht in dieser Hinsicht bestehe. Und plötzlich erschien mir alles ganz logisch. Lesters Verhalten sprach dafür. Es passte irgendwie alles zusammen. Aber was nützte das jetzt? Lester wird nicht wieder lebendig. Und ich weiß so wenig über seinen Job, dass ich keinen Fingerzeig geben kann.«

»Haben Sie den Namen John Greer schon mal gehört?«

»John Greer?« Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Dann schüttelte sie den Kopf, dass die schwarzen Locken knisterten. »Ich glaube nicht.«

»Kennen Sie einen Mann, der Frederick Hampton heißt?« Unter diesen Namen war Greer hier aufgetreten.

»Danach haben mich die Cops auch schon gefragt. Aber ich kenne ihn nicht.«

Das war alles, was ich von Mabel Brown erfahren konnte. Bevor ich ging, bot sie mir noch einen Drink an. Das geschah gerade rechtzeitig. Zwei Minuten später wäre ich sichtlich verschmachtet. Denn die Hitze war inzwischen unerträglich geworden.

Zum Abschied versprach ich, mich in der Sundown Bar sehen zu lassen.

Auf der Straße blickte ich mich diskret um. In der Nähe befand sich ein kleiner Park mit Palmen und anderen tropischen Gewächsen.

Neben einem exotischen farbenprächtigen Busch stand mein Schatten und äugte zu mir herüber. Er wirkte in der blühenden Umgebung so deplaciert wie ein Regenwurm in der Suppenschüssel.

***

In meinem Hotel wollte ich einen Lunch einnehmen. Aber dazu kam es nicht. Denn kaum hatte ich mich auf der Terrasse niedergelassen, als ein Boy auf mich zuraste, und mir ein Telefongespräch meldete.

Es war Tom Morrisson.

»Cotton«, sagte er, und seine Stimme zitterte. »Cotton, es ist jetzt zu einer schrecklichen Gewissheit geworden.«

Ich atmete tief durch. »Ihr habt John gefunden?«

»Ja.«

»Wo?«

»Eagle Rock. Dicht an der Grenze nach Pasadena.«

»Haben Sie ihn schon gesehen?«

»Nein. Ich erhielt vor fünf Minuten die Meldung. Ein Cop hat ihn gefunden. Aber die Beschreibung passt hundertprozentig auf Greer. Ein Irrtum ist leider kaum möglich.«

»Morrisson, ich fahre sofort los. Wir treffen uns am Eagle Rock.«

»Okay.«

Ich legte auf, sauste aus dem Hotel, ließ mir durch den Portier ein Taxi heranpfeifen und war vierzig Minuten später am Eagle Rock angelangt. Es gab keine Schwierigkeiten für mich, die richtige Stelle zu finden.

Im Norden schloss sich an den Eagle Rock ein tropischer Hain an. Der Colorado Boulevard führte daran vorbei. Zwei schmale Eahrwege zweigten vom Boulevard ab, durchschnitten den Hain und zogen sich auf der anderen Seite bis Glendale.

Der erste Wagen war durch die Polizeifahrzeuge gesperrt.

Ich ließ das Taxi halten, stieg aus, bezahlte den Fahrer und ging auf die Absperrung zu. Ein baumlanger Cop, der mich am Weitergehen hindern wollte, bekam meinen FBI-Ausweis zu sehen.

»Fünfzig-Yards geradeaus, Sir. Dann rechts zwischen den Bäumen. Sie sehen die Beamten schon.«

Ich nickte und ging weiter. Ich weiß nicht, was es für Bäume waren. Sie hatten fleischige glänzende Blätter, schlanke Stämme, kurze Zweige und waren nicht höher als fünf Yards. Sie standen so dicht beieinander, dass man die Zweige zur Seite biegen musste, wollte man durch die Reihen gelangen.

An einer Stelle unweit des Fahrweges sah ich die blauen Sommeruniformen der Stadtpolizei durch die Blätter schimmern.

Ich stieß auf Morrisson.

»Es ist Greer«, sagte er und rollte einen kalten Zigarrenstummel zwischen den Lippen. »Sie haben ihn von hinten erstochen. Der Doc meint, es muss in der Nacht zum Sonntag geschehen sein.«

»Irgendwelche Spuren?«

»Bis jetzt noch nicht, wenn man davon absieht, dass die Leiche in eine graue Decke gewickelt war. Das könnte ein wichtiges Beweisstück sein. Allerdings handelt es sich, so weit man auf den ersten Blick feststellen kann, um eine Decke, wie sie zu Hunderttausenden in den Kaufhäusern für wenige Dollar gehandelt werden.«

»Die Mordwaffe?«

»Nicht zu finden.«

Ich wühlte mich noch einige Yards weiter und stand dann vor der Leiche meines Kollegen.

Die Beamten der FBI-Mordkommission hatten Zweige abgebrochen, sodass genügend Platz für die Untersuchung und die Arbeit des Fotografen entstand. Selbstverständlich waren die Zweige zuvor genau abgesucht worden. Denn es war leicht möglich, dass irgendwo ein Textilfaden hängen geblieben war, der über die Person, des Täters hätte Aufschluss geben können.

Als Tatort kam diese Stelle natürlich nicht infrage. Man hatte Greer irgendwo ermordet, in eine Decke gewickelt und hierher gebracht. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass der Leichnam so schnell nicht entdeckt würde.

Es war Zufall, dass der Cop die Leiche gefunden hatte. Durch das Gebell eines Hundes angelockt, hatte er nachgeschaut und dabei entdeckt, was sich zwischen den Bäumen verbarg.

Der Polizeiarzt war ein junger Mann mit blassem Gesicht, verkniffenem Mund und großem violetten Muttermal auf der linken Wange. Er sagte: »Der Stich wurde mit einem Dolch ausgeführt. Lange schmale Klinge, wahrscheinlich nadelspitz. Der Stichkanal verläuft von einer Seite unterhalb des linken Schulterblattes schräg nach oben. Das Herz wurde getroffen. Greer muss sofort tot gewesen sein.«

Ich hatte den jungen Kollegen nur flüchtig gekannt. Er war ein drahtiger blonder Bursche mit hellen Augen und einem gutmütigen Lächeln gewesen. Wir hatten den stets zu einem Spaß aufgelegten Kollegen sehr geschätzt. Er hätte im August seinen 30. Geburtstags gefeiert.

Auf der billigen grauen Decke befanden sich große rostbraune Flecken. Blut!

Als wir seine Taschen durchsuchten, stellten wir fest, das ihm die Mörder nichts gelassen hatten.

Greene trug einen hellen Sommeranzug, der einen orangefarbenen Schimmer hatte. Das war der Grund, weswegen den Beamten eine Kleinigkeit entgangen war.

Ich bückte mich und nahm mit spitzen Fingern ein etwa bleistiftlanges kastanienrotes Haar von Greers Jackettaufschlag.

Aus meiner Brieftasche fischte ich ein altes Kuvert, in dem ich das Haar unterbrachte.

Dann verließ ich mit Morrisson Eagle Rock und fuhr zum FBI-Büro zurück. An der Kreuzung Wilshire Boulevard und Western Avenue fiel mir ein alter Ford auf. Er folgte uns in kurzem Abstand. Als er einmal bis auf dreißig Yards herankam, erkannte ich meinen Schatten hinter dem Steuer.

Ich winkte ihm zu, wovon er keine Notiz nahm. Er verschwand mit seinem Vehikel in einer Seitenstraße.

***

Im FBI-Büro erfuhr ich von einem Beamten, dass Mabel Brown angerufen hatte und ihre Nummer hinterlassen habe.

Ich hängte mich an die Strippe. Nachdem es drei Mal geläutet hatte, hob sie den Hörer ab.

»Womit kann ich Ihnen einen Gefallen tun, Mrs. Brown?«, fragte ich.

Ihre Stimme vibrierte noch stärker als sonst. Oder zitterte sie?

»Mister Cotton, ich habe etwas gefunden, was Sie interessieren wird. Es betrifft meinen Mann. Es ist…« Sie brach ab. Und ich hörte, wie sie schneller atmete. »Da kommt jemand« zischte sie. »Ich kann jetzt nicht sprechen. Es ist wieder dieser Kerl. Kommen Sie in einer Stunde zum Strand. City Beach. Ich werde in der letzten Strandhütte auf Sie warten.«

Ich verbrachte vierzig Minuten in beträchtlicher Nervosität.

Dann borgte ich mir von eine Kollegen einen Buick und gondelte zum City Beach, einem herrlichen weißen Sandstrand, an dem es von Badelustigen wimmelte. Unterwegs hielt ich vor einem Bekleidungsgeschäft und erstand eine schwarz-rot karierte Badehose die hier ungefähr fünf Mal so viel kostete wie in New York.

Ich parkte den Buick am Play Del Roy, schlüpfte in die Badehose, schloss den Wagen ab und stiefelte los.

Am Strand war ich unter Tausenden der einzige, der nicht über eine mokkafarbene Sonnenbräune verfügte. Die Sonne prallte mit solcher Kraft auf den weißen Sand, dass man Spiegeleier darauf hätte braten können. Die Luft flirrte, und die kaum spürbare Brise vom Pazifik brachte wenig Linderung.

Nachdem ich zehn Minuten durch die Gegend getrabt war, fühlte ich mich wie ein gegrilltes Steak. Bei jedem Schritt versank ich bis zu den Knöcheln im heißen Sand.

Die Luft war erfüllt vom Salzwassergeruch, dem Geplärr der Radios und dem Quieken der im Wasser tobenden Kinder. Etwa alle fünf Schritte traf ich auf ein bronzefarbenes Mädchen, das sich in der Sonne aalte und sicher Komparsin beim Film war, einem Hollywood-Ballett angehörte oder eine Schönheitskonkurrenz gewonnen hatte. Entlang dem Strand gab es zwei Reihen von Badehütten.

Je weiter ich strandaufwärts stiefelte, umso schwächer wurde der Betrieb. Schließlich sah ich die beiden letzten Badehütten.

In welcher wartete Mabel Brown?

Die erste war verschlossen. Auf mein Pochen meldete sich niemand. Es war auch niemand in der Nähe. Nur zweihundert Yards weiter südlich lagen drei Girls auf einer bunten Decke.

Die Tür der zweiten Badehütte stand einen Spalt weit offen. Der Raum dahinter war finster, denn die Badehütte verfügte nur über zwei kleine Fenster, deren Holzläden jedoch geschlossen waren.

Ich hob die Nase und schnupperte. Es roch nach Sonnenöl.

»Mrs. Brown?«

Ich erhielt keine Antwort.

Als ich die Tür aufstieß, fiel das grelle Sonnenlicht in die Hütte und schnitt ein verzerrtes Viereck aus der Dunkelheit.

Auf dem Boden lag eine Frau. Ich sah ein schlankes bronzefarbenes Bein bis zum Ansatz eines weißen Badeanzuges. Ich trat einen Schritt näher.

Im gleichen Augenblick ertönte neben mir ein leises Geräusch.

Ich reagierte blitzschnell, dennoch zu spät.

Als ich mich nach rechts warf, zischte etwas Helles auf mich zu und traf mich mit einer fürchterlichen Wucht am Haaransatz. Ich spürte noch, wie ich in die Knie sackte, dann schlug ich mit dem Gesicht auf die Holzdielen der Hütte und wusste von da an nichts mehr.

***

Als ich wieder zu mir kam, dröhnte es in meinem Kopf wie in einer Kesselpauke. Mir war speiübel, und auf meinen Augenlidern schienen Bleigewichte zu liegen.

Ich lag mit geschlossenen Augen und horchte in die Stille. Das Dröhnen der Kesselpauke ließ langsam nach, und ich konnte drei Arten von Geräuschen unterscheiden. Das sanfte Rauschen des Pazifiks, dessen blaues Wasser mit gierigen Zungen stoßweise über den feuchten Sand des Strandes leckte, das Ticken meiner Armbanduhr und das Lachen eines Mädchens in beträchtlicher Entfernung. Offenbar war Wind aufgekommen, der Wortfetzen herübertrug.

Ich entsann mich des braungebrannten Damenbeins und fühlte, wie eine Gänsehaut über meinen Sonnenbrand kroch.

Vorsichtig öffnete ich ein Auge, richtete mich dann in sitzender Stellung auf und überzeugte mich mit einem Blick, dass der Kerl, dem ich das Ding über den Schädel verdankte, nicht mehr in der Hütte war.

Das Damenbein war immer noch da, und im Schatten dahinter sah ich Mabel Brown.

Sie lag auf dem Rücken. Sie trug einen einteiligen weißen Badeanzug. Die Finger ihrer Rechten waren in ein weißes Tuch gekrallt. Neben Mabel Brown waren die Dielen dunkel gefärbt.

Ich stand auf, schwankte zu der Frau hinüber und blickte in ihr Gesicht.

Die Bernsteinaugen waren starr und tot. Ich drehte die Frau vorsichtig auf den Bauch.

Es war die gleiche Wunde wie bei John Greene. Offensichtlich hatte der Täter auch die gleiche Waffe benutzt.

Ich nannte mich einen Narren. Hätte ich Morrisson mitgenommen, wäre der Mörder sicherlich nicht entkommen.

Dann trat ich vor die Hütte, ließ meine Blicke in die Runde gehen und gewährte in einiger Entfernung einen Mann. Er trug wie ich eine Badehose, hockte auf einem Bademantel, und es dauerte einige Sekunden, bis ich in dem Kerl meinen Schatten erkannte.

***

Wieder trat die FBI-Mordkommission in Aktion, und die Untersuchung bestätigte meine Vermutung. Gleicher Täter, gleiche Waffe.

Keinerlei Spuren am Tatort, bis auf ein rotes Haar.

Es lag auf Mabels Browns linker Hüfte und war auf dem weißen Badeanzug nicht zu übersehen.

Der Gegenstand, den Mabel Brown mir zeigen wollte, war nicht zu finden.

Noch am Nachmittag durchsuchten wir ihren Bungalow. Er war mit großem Komfort eingerichtet.

Wir fanden nichts, was wir mit den Falschmünzern irgendwie in Zusammenhang bringen konnten.

Nachdem wir eine Stunde lang den Bungalow durchgewühlt hatten, fiel mir plötzlich ein, dass von Mabels Hündchen nichts zu sehen war.

»Was für eine Rasse?«, fragte Morrisson

»Ein winziger Pudel, wahrscheinlich ein ganz junges Tier. Denn selbst kleine Zwergpudel sind ausgewachsen viel größer. Das Tier war lila gefärbt und hatte ein gelbes Halsband.«

»Lila? Grässlich! Ob das Tier entlaufen ist?«

Ich zuckte die Achseln. »Mabel Brown hat zum Strand offenbar ein Taxi benutzt. Das Cadillac-Coupe steht noch in der Garage.«

»Oder ein Bekannter hat sie zum Strand gefahren«, sagte Morrisson.

»Vielleicht der Mörder.«

***

Über der Schwingtür zuckte in regelmäßigen Abständen eine Neonreklame auf. Sie zeigte einen Sonnenuntergang.

Das Gebäude lag in einer eleganten Häuserzeile. Elegant war auch der Portier in seiner königsblauen Operettenuniform.

Ich parkte meinen Buick am Bordstein und steuerte die Sundown Bar an.

Es war noch früh am Abend. Auf dem Sunset Strip promenierten schöne Frauen und Jünglinge, die sicherlich Komparsen beim Film waren, sich aber aufführten, als seien sie die Stars mit fünfstelligen Gagen.

Der Portier riss die Tür auf, schmetterte ein »Viel Vergnügen, Sir« und musterte meinen Konfektions-Anzug mit milder Verachtung.

Die Bar war groß, in schummriges Licht getaucht und fast leer. Die linke Wand wurde von einem blitzenden Flaschenregal eingenommen. Davor befand sich eine lange Bar-Theke mit fünf aufgedonnerten Ladys dahinter. Eine Schwarzhaarige, eine Rote, eine Hellblonde, eine Aschblonde und eine, deren Haar mit einem silbernen Glanz auf die gebräunten Schultern fiel.

Runde Marmortische mit zwei bis drei Stühlen standen in der rechten Hälfte der Bar. An der hinteren Wand gab es drei Türen mit Perlvorhängen, in der rechten hinteren Ecke ein Podium für die fünfköpfige Combo.

In der Nähe der Silberhaarigen schwang ich mich auf einen Hocker.

»Bitte einen Whisky.«

Sie servierte mir das Getränk und knipste dabei für anderthalb Minuten ihr Berufslächeln an.

»Sie sollen hier eine tolle Sängerin haben«, sagte ich und nippte an meinem Whisky.

Die Silberhaarige starrte mich aus grünen Augen träge an. »Sie meinen wahrscheinlich Mabel.«

»Keine Ahnung, wie die Dame heißt. Ein Bekannter sagte mir, es lohne sich, die Lady anzusehen.«

»Ihrem Bekannten gefällt sie wohl?«

»Offenbar.«

Sie kräuselte die blutrot geschminkten Lippen zu einem spöttischen Lächeln.

»Ihr Bekannter war sicherlich ein Bulle.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Junger Mann, Mabel sollte heute Abend zum ersten Mal hier auftreten. Leider wurde sie heute Nachmittag ermordet - am Strand. Die Bullen waren bereits hier und haben uns verhört. Daher weiß ich den Namen der Frau. Vorher war mir nur bekannt, dass eine neue Sängerin engagiert sei. Die Bullen haben schon alle Fragen gestellt, die nötig waren. Bemühen Sie sich also nicht auch noch.«

»Pech«, sagte ich und betrachtete missvergnügt die Eiswürfel in meinem Glas. »Geben Sie mir noch einen.«

Drei Minuten später bezahlte ich, verließ die Bar und stieg in meinen Wagen.

Als ich mich hinters Steuer klemmte, spürte ich, wie mein rechter Schenkel gegen etwas Weiches stieß.

Ich öffnete den Wagenschlag einen Spalt, wodurch das Licht im Innern des Buicks eingeschaltet wurde.

Verblüfft starrte ich auf das leblose Bündel neben mir.

Es war Mabel Browns kleiner Pudel. Man hatte ihn getötet.

***

Ich brachte den Kadaver zum FBI, um das Halsband auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen. Aber schon nach wenigen Augenblicken erklärten mir die Spezialisten, dass keine Prints zu finden seien.

»Sie müssen vorsichtig sein«, warnte mich Morrisson. »Die Gegenseite ist auf Sie aufmerksam geworden. Man behält Sie im Auge, man beobachtet Sie. Dass man Ihnen den toten Pudel in den Wagen legte, ist wahrscheinlich als Drohung oder als Warnung zu werten. Sicherlich stehen Sie jetzt auf der Abschussliste. Haben Sie schon bemerkt, ob Sie beschattet oder beobachtet werden?«

»Nein«, sagte ich.

Die Untersuchungen der beiden roten Haare hatten übrigens keinerlei Anhaltspunkte ergeben. Die Spezialisten vermochten nicht einmal festzustellen, ob die Haare von einem Mann oder von einer Frau stammten.

Ich fuhr nach Pasadena, wo am Colorado Boulevard das Moonbeam liegt.

Die Kneipe befand sich im Keller eines alten verwahrlosten Wohnhauses.

Die Straße war dunkel in dieser Gegend, über der Tür des Lokals brannte eine matte Lampe.

Bis zum Morgengrauen hielt ich mich in der Kneipe auf, spielte den Betrunkenen und spitzte die Ohren. Obwohl sich recht zwielichtige Gestalten laut und ungeniert in meiner Nähe aufhielten, obwohl der schmierige Wirt, dessen Gesicht mich an ein Walross erinnerte, mit seinen Gästen über den Mord an Mabel Brown sprach, die Abendausgaben der Stadt hatten darüber berichtet, trotz allem konnte ich nichts erfahren, was mir als Hinweis hätte dienen können.

***

Als ich mich entschloss, das Moonbeam zu verlassen, war es auf meiner Uhr zwei Stunden nach Mitternacht. Mit lallender Stimme verlangte ich die Rechnung. Während mir der Wirt das Wechselgeld herausgab, erhob ich mich von meinem Barhocker und erhielt im gleichen Augenblick einen sanften Stoß in den Rücken. Dann schlenderte eine zerlumpte Gestalt an mir vorbei und machte sich an der Theke breit.

Es war mein Schatten.

Ich starrte ihn sekundenlang an. Der Bursche grinste und kniff ein Augen zu.

Dann kippte er einen Whisky in einem Zuge herunter, rutschte von seinem Hocker und schlenderte durch das verräucherte Lokal auf die Tür mit der Aufschrift Gents zu. Er öffnete sie und verschwand dahinter.

Ich wartete zwei Minuten, bis ich hinterhertorkelte. Hinter der Tür erstreckte sich ein düsterer Gang. Rechts und links waren gekachelte Wände ohne Türen. Von der Decke baumelte eine nackte Birne.

Der Gang mündete an einer hölzernen Schwingtür. Dahinter befand sich der Waschraum.

Er war weiß gekachelt und hatte zwei Fenster, die offenbar auf einen Hinterhof führten. Sie standen offen.

Die laue Luft einer warmen Sommernacht wehte herein.

Auf dem Zementfußboden lag eine Gestalt. Halb auf der Seite, den linken Arm angewinkelt, den rechten unter dem Körper. Das Gesicht meines Schattens war blutüberströmt. Unterhalb des Haaransatzes war eine große klaffende Wunde, aus der Blut sickerte.

Mit zwei Schritten war ich bei dem Niedergeschlagenen, prüfte seinen Puls, atmete erleichtert auf, trat zum Waschbecken, legte die Hände schalenförmig zusammen und ließ kaltes Wasser hineinlaufen.

Langsam schüttete ich es über das blutige Gesicht, nahm dann mein weißes Taschentuch und betupfte vorsichtig die Ränder der Platzwunde.

Nach mehreren Kalt-Wasser-Erfrischungen schlug mein Schatten die Augen auf und stöhnte leise.

»Verdammt, hat mir der Kerl ein Ding verpasst.«

»Hast du ihn erkannt, Phil?«

»Nicht genau.«

»Ist bei dir noch alles klar?«

»Ich hoffe.« Mein Freund schüttelte einige Male heftig den Kopf, betastete dann seine vordere Schädelpartie und meinte schließlich: »Scheint noch alles zu funktionieren.«

»Du meinst, der Schädelknochen ist unverletzt. Von funktionieren konnte im Zusammenhang mit deinem Kopf noch nie die Rede sein.«

»Wer den Schaden hat, braucht für blöde Bemerkungen nicht zu sorgen«, knurrte mein Freund und taumelte auf die Füße.

Dann stiegen wir durch eins der Fenster in den Hinterhof der Spelunke, gelangten durch die Toreinfahrt und erreichten unangefochten meinen Wagen.

***

Zwei Stunden später bezog Phil ein Zimmer in meinem Hotel.

Zwar rümpfte der Mann hinter der Rezeption angewidert die Nase, als mein Freund in seiner Landstreicher-Kluft auftauchte. Aber es gelang mir, den Empfangschef von Phils wahrer Identität zu überzeugen.

Auf meinem Zimmer labte sich Phil an einer Flasche Scotch. Ich hatte ihm einen Notverband angelegt, den ich nun fachgerecht erneuerte.

»Es hat nun keinen Sinn mehr, als Schatten im Hintergrund zu bleiben«, sagte Phil. »Die Burschen, hinter denen wir her sind, wissen wer ich bin, sonst hätten sie mir nicht den Hieb über den Schädel verpasst. Schade, dass es stockdunkel im Waschraum war, als ich eintrat. Ich habe nur vor dem etwas helleren Fenster eine dunkle Silhouette gesehen, dann krachte mir auch schon etwas auf den Schädel. Ich war k. o., bis du freundlicherweise etwas für mich getan hast.«

»Unser schöner Plan ist jetzt im Eimer«, sagte ich und klebte ein Heftpflaster über Phils Stirn. »Leider hat er von Anfang an nicht richtig geklappt. Wo warst du eigentlich, als man mir am Strand eins über den Schädel zog?«

»Noch zu weit entfernt, um es verhindern zu können.«

»Und du hast nicht mal den Burschen gesehen, der Mabel Brown erstach und mich k.o. schlug?«

»Nein. Als' ich in die Nähe der Badehütte kam, war dort alles ruhig. Ich wartete ungefähr zehn Minuten, dann kamst du zum Vorschein. Dass man dich inzwischen so hart behandelt hatte, ahnte ich natürlich nicht.«

Ich erzählte Phil alles, was sich inzwischen ereignet hatte.

Mein Freund sagte nachdenklich: »Die Bilanz sind drei Morde, ein toter Pudel, ein Gegenstand, den Mabel Browns Mörder gesucht, gefunden und mitgenommen hat, und zwei G-men mit langen Gesichtem. Wir haben bis jetzt nur herausgefunden, dass uns die Gegenseite kennt und uns nicht wohlgesonnen ist.«

»Du bist ein scharfer Denker, Phil. Aber jetzt mach, dass du auf dein Zimmer kommst. Dein Koffer steht dort in der Ecke. Schnapp ihn dir und zisch ab! Ich bin todmüde und will schlafen.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als das Telefon klingelte.

Es war Tom Morrisson.

»Schon ausgeschlafen, Cotton?«, fragte er fröhlich.

»Noch nicht ganz«, sagte ich völlig ruhig, »mir fehlen noch zwanzig Minuten an einer erquickenden Schlafkur.«

»Macht nichts. Was ich Ihnen zu erzählen habe, wird Sie schnell munter machen.«

»Ich bin gespannt.«

»Wir haben die Falschmünzerei gefunden!«

»Wie?«

»Sie haben ganz richtig gehört. Die Falschmünzerei. Ein toller Betrieb übrigens. Die haben bestimmt schon Blüten im Wert von mehreren Millionen Dollar gedruckt.«

»Fleißige Leute.«

»Sehr richtig. Nur haben wir sie leider noch nicht.«

»Ihr Pech.«

»Aber die Fingerabdrücke haben wir. Wahrscheinlich von allen Beteiligten. Den Rest erzähle ich Ihnen unterwegs. Ziehen Sie sich an, Cotton. In zehn Minuten holte ich Sie vom Hotel ab.«

***

Im Norden von Los Angeles lag eine verlassene Farm. Sie gehörte niemandem. Die Ställe waren verfallen, die einzige Zufahrtstraße bestand nur noch aus Schlaglöchern, und der karge Boden rings um die Farm war steinig und brachte nur wenig Grün hervor.

Das ehemalige Farmhaus und die Stallungen waren von Wald umgeben.

In den Kellern war eine Falschmünzer-Werkstatt eingerichtet, wie man sie sich besser kaum vorstellen konnte. Die Anschaffungskosten der Maschinen hatten sich sicherlich auf eine enorme Summe belaufen. Es gab sogar eine ausreichende Stromversorgung. Wie wir später erfuhren, waren die Gebühren immer regelmäßig und rechtzeitig von einem Mister Sam Koger an das zuständige Elektrizitätswerk bezahlt worden. Sam Koger - das war natürlich ein Deckname. Wir hatten keine Ahnung, wer sich dahinter verbarg und auch keine Möglichkeit, den Betreffenden zu fassen.

Während wir im Morgengrauen nach Norden fuhren, erzählte uns Morrisson, dass ein Tramp die Falschmünzer-Werkstatt zufällig entdeckt hätte.

Der Landstreicher war in das Farmhaus eingestiegen, hatte es durchstöbert und war im Keller an eine mächtige verschlossene Bohlentür angelangt. Er hatte offenbar etwas Wertvolles dahinter vermutet und die Tür mit einer Brechstange in mehrstündiger Arbeit aus den Angeln gesprengt. Dann hatte er in dem riesigen Kellergewölbe die Falschmünzerei entdeckt.

Umgehend war der Tramp zur Stadtpolizei getrabt, die dem FBI von der sensationellen Entdeckung sofort Mitteilung machte.

***

Innerhalb von zwölf Stunden ergaben sich folgende Tatsachen: Die Maschinen in den Kelierräumen der Farm stammten aus einer Druckerei in Pasadena, die vor zehn Monaten pleite gemacht hatte. Ihr Besitzer war ein Mann namens Tony Sabatino.

Tom Morrisson verhörte ihn.

Dabei kam Folgendes zutage: Kurz vor dem geschäftlichen Zusammenbruch hatte Sabatino seine Maschinen verkauft an einen Mann namens Walter Rutman, ebenfalls Besitzer einer Offset-Druckerei. Rutman stammte aus Detroit und hatte sich aufgrund eines Inserats an Sabatino gewandt, das dieser in einer Fachzeitschrift veröffentlicht hatte. In dem Inserat wurden die Maschinen zum Verkauf angeboten. Rutman war nach Los Angeles gekommen und hatte sich mit Sabatino auf einen Preis von 600.000 Dollar geeinigt. Eine Woche später hatte Rutman die Maschinen mit Lastwagen abholen lassen. Zehn Männer, offensichtlich Fachpersonal, hatten die Maschinen abmontiert und verladen. Danach hatte Sabatina nichts mehr von Rutman gehört.

Die 600.000 Dollar waren pünktlich und wie vereinbart auf das Konto von Sabatinos Freundin Helen Winter überwiesen worden.

Unsere Spezialisten konnten auf den Maschinen insgesamt 49 verschiedene Fingerabdrücke feststellen.

Wie sich schnell herausstellte, stammten 38 Prints von den ehemaligen Angestellten Sabatinos.

Die verbleibenden elf Prints waren folglich von den Falschmünzern.

Wir hatten Glück. Alle elf Fingerabdrücke waren in der FBI-Zentralkartei in Washington registriert. Es handelte sich um Männer, von denen noch keiner ein Gewaltverbrechen begangen hatte. Alle aber waren vorbestraft wegen Falschmünzerei.

Eine Fahndungswelle lief an. Innerhalb von 48 Stunden waren alle verhaftet. Sieben in Los Angeles, zwei in New York, einer in einer kleinen Stadt in Texas und einer in Boston.

Es war ein glänzender Erfolg für das FBI.

Aber nur in dieser Hinsicht. Denn unsere Fahndung nach Walter Rutman blieb ohne Erfolg.

Niemand hatte in Detroit jemals von einem Mann dieses Namens gehört. Es gab keine Offset-Druckerei in Detroit, die einem Walter Rutman gehörte. Es gab dort auch keinen Druckerei-Besitzer, der jener Person, die Tony Sabatino uns genau beschrieben hatte, nur entfernt ähnlich sah.

Wir durch wühlten sämtliche Verbrecher-Archive. Aber auch hier war der Gesuchte nicht zu finden.

Zur Unterstützung der Fandung fertigten unsere Zeichner ein Bild an, das nach Tony Sabatinos Angaben gestaltet wurde.

Als es fertig war, ließ es Morrisson in sein Office bringen. Der Zeichner meinte voller Stolz: »Mister Sabatino sagt, die Ähnlichkeit sei ungeheuerlich. Wie eine Fotografie.«

»Zeigen Sie schon her«, knurrte Morrisson und nagte an einem schwarzen Zigarrenstummel.

Der Zeichner entrollte einen großen weißen Bogen. Er hielt ihn so, dass Morrisson das Porträt genau von vorn sehen konnte.

Krachend polterte der Stuhl zu Boden, als der alte FBI-Agent aufsprang. Der schwarze Zigarrenstummel fiel ihm aus dem Mund. Er merkte es noch. Verblüffung malte sich in sein Gesicht.

Nach einigen Sekunden wandte er sich an uns.

»Es gibt keinen Zweifel, meine Herren. Der Abgebildete ist kein anderer als Lester Brown, der ermordete Grafiker.«

***

Die Falschmünzer hatten nur Fünfzig- und Hundert-Dollar-Noten gedruckt. Jeder der Falschmünzer hatte einen Tag nach John Greers Ermordung, 200 000 Dollar in Blüten erhalten und die Aufforderung vom Boss, Los Angeles zu verlassen.

Den Boss aber kannte niemand. Er hatte sich nicht ein einziges Mal gezeigt, sondern seine Anweisungen nur über Lester Brown gegeben, der den Boss offenbar häufig irgendwo getroffen und dabei Anweisungen erhalten hatte.

Wir fragten die Falschmünzer, wie sie in die Bande gekommen seien. Die Antworten waren verblüffend ähnlich. Ich will hier die eines noch jungen Burschen wiedergeben. Allen anderen erging es fast genauso. Er antwortete: »Vor vierzehn Monaten, ich war gerade aus dem Zuchthaus entlassen worden und hatte keinen Job, rief ein Mann bei mir an und fragte, ob ich an einem Job interessiert sei. Ich ließ mir Einzelheiten erzählen und fuhr nach Los Angeles, nahm mir ein Zimmer und arbeitete zu den verabredeten Zeiten auf der Farm. Wir haben insgesamt Blüten im Wert von zehn Millionen Dollar gedruckt. Als der Boss sein Unternehmen so plötzlich aufgab und uns anwies zu verschwinden, erhielten wir jeder genau 200 000 Bucks. Die Killer aber erhielten - der eine, der Leo, brüstete sich damit - 800 000 Dollar in Blüten. Das heißt, der Boss hat noch sechs Millionen für sich.«

»Was waren das für Killer?«

»Zwei finstere Burschen, die uns bei der Arbeit bewachten und uns klarmachten, dass wir keine Sekunde mehr zu leben hätten, wenn wir jemals ein Sterbenswörtchen verraten würden. Wir hatten Angst vor den beiden.«

»Was Lester Brown bis zu letzten Tag dabei?«

»Nein. Etwa eine Woche bevor wir verschwinden sollten, tauchte er zum letzten Mal auf. Dann erfuhr ich aus der Zeitung, dass man ihn ermordet hatte. Ich bin davon überzeigt, dass es entweder einer der beiden Killer war oder der Boss selbst.«

Die Angaben des Falschmünzers wurden von allen anderen Bandenmitgliedern bestätigt.

Daraus ergab sich nun folgender Sachverhalt. Ein Unbekannter, der über erhebliches Anfangskapital verfügt haben musste, hatte elf erprobte Falschmünzer angeheuert, hatte Lester Brown als Strohmann benutzt und über ihn die notwenigen Maschinen aufgekauft. Er hatte zwei Millionen Dollar geopfert, mit seinen Killern die Falschmünzer unter Druck gehalten, zehn Millionen Dollar Blüten gedruckt, etwa dreieinhalb für »Mitarbeiter« ausgegeben und sich mit sechseinhalb Millionen Dollar zurückgezogen. -Warum der Boss Lester Brown ermordet hatte oder hatte ermorden lassen, war uns noch nicht bekannt. Das Motiv für John Greers Ermordung lag auf der Hand: Unser Kollege war auf der richtigen Spur gewesen. Auch Mabel Brown musste etwas gegen den Mörder ihres Mannes in der Hand gehabt haben. Als sie es mir geben wollte, wurde sie umgebracht. Was den seltsamen Anruf bei Mister High betraf, so hatte der Chef mit seiner Vermutung recht gehabt. Jemand hatte sich am Telefon als John Greer ausgegeben, weil der Boss der Falschmünzer Zeit gewinnen wollte, um eine letzte Serie Blüten fertigstellen zu können - Und er hatte es geschafft.

Wir mussten jetzt also nach einem Mann suchen, der zwei Millionen Dollar flüssig gehabt hatte, der offenbar ein Fachmann im grafischen Gewerbe war und der vielleicht irgendwie mit dem Moonbeam zu tun hatte. Denn wir alle waren der Überzeugung, dass unser Kollege dort auf die richtige Fährte gestoßen war.

Ich beschloss, mich dort noch einmal unter die Gäste zu mischen. Vielleicht gelang es mir, festzustellen, mit wem John Greer zuletzt gesprochen hatte.

***

Wieder saß ich auf einem fleckigen Barhocker an der Theke des Moonbeam.

Es fehlte nicht viel an Mitternacht, und die Kneipe war gerammelt voll.

Hinter der Theke stand diesmal nicht der schmierige Fettwanst, den ich bei meinem ersten Besuch für den Wirt gehalten hatte, sondern ein großer hagerer Mensch mit ausgemergelten lederartigem Gesicht einer vorspringenden Adlernase und stechendem kaltem Blick im linken Auge. Sein rechtes war starr, unbeweglich - aus Glas. Aber dem linken schien nichts zu entgehen. Es schien in der tiefen Augenhöhle förmlich auf und ab zu zucken, so flink bewegte es sich. Es schoss Blicke in alle Richtungen, die sich in den Gesichtern neuer Gäste festzusaugen schienen.

Der Gegensatz von dem unruhigen linken und dem starren rechten Auge verlieh dem Ledergesicht etwas Unheimliches. Aus dem Gespräch, das zwei Männer neben mir an der Theke führten, entnahm ich, dass er der Besitzer dieses Etablissements sei. Der Fettwanst von neulich war nur zur Aushilfe da gewesen.

Ich war beim dritten Whisky angelangt und mir über mein weiteres Vorgehen noch nicht im Klaren, als plötzlich eine Frau auftauchte, bei deren Anblick ich mich schnell zur Seite drehte.

Sie hatte grüne Augen und silbern glänzendes Haar. Es war die Animierdame aus der Sundown Bar, die in mir einen Bullen vermutet hatte.

Sie war durch die Eingangstür gekommen und ging, in einen teuren Pelz gehüllt, einige Male durch die Kneipe, als suche sie jemanden. Dann trat sie an die Theke und fragte das Ledergesicht etwas, was ich leider nicht verstehen konnte. Ich sah, dass der Wirt den Kopf schüttelte.

Dann verließ die Frau das Lokal.

Sie hatte nicht in meine Richtung geblickt. Und ich war überzeugt dass sie mich nicht bemerkt hatte.

Das Auftauchen der Silberhaarige konnte ein Zufall sein. Oder bestand zwischen der Sundown Bar und dem Moonbeam eine Verbindung?

Als mir der Wirt den nächsten Whisky brachte, hielt ich ihn zurück.

»Haben Sie ein gutes Personengedächtnis?«, fragte ich ihn.

Das linke Auge musterte mich kalt.

»Kommt darauf an, wie interessant die Person ist.«

Seine Stimme war hart. Er sprach ohne Betonung.

»Es handelt sich um meinen Freund, Frederik Hampton. Er muss ungefähr vor einer Woche hier gewesen sein. Ich sollte ihn hier treffen. Aber bis jetzt ist er nicht aufgetaucht.«

Der Ledergesichtige starrte mich sekundenlang ausdruckslos an, dann sagte er: »Ihr Freund wird schon noch kommen.« Er wollte sich abwenden.

»Augenblick«, sagte ich. »Man hat mir erzählt, mein Freund habe hier einen unangenehmen Auftritt mit einem Cop gehabt. Der Cop habe Sie davor gewarnt, sich von meinem Freund Blüten andrehen zu lassen.«

Das Ledergesicht schien einen Augenblick zu überlegen. »Richtig, ich entsinne mich. Der Bulle schien ihn zu kennen. Ja, ich kann mich jetzt an Ihren Freund erinnern. Er war aber nur einmal hier. Kam nicht wieder.«

»Schade«, sagte ich. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Auskunft.«

Ungefähr zehn Minuten später klingelte das Telefon, das auf dem Flaschenregal hinter der Theke stand.

Das Ledergesicht nahm den Hörer ab und meldete sich. Es lauschte einen Augenblick und sagte dann ärgerlich: »Nein, du weißt doch, vor vier Uhr kann ich nicht kommen.« Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Ich blieb noch eine knappe halbe Stunde, bezahlte dann meine Drinks, und verließ das Moonbeam.

Als ich mich meinem Buick näherte, den ich wie üblich nicht abgeschlossen hatte, sah ich, dass jemand auf dem rechten Vordersitz saß.

Ich konnte nicht viel mehr erkennen als einen dunklen Schatten. Doch dann glühte eine Zigarette auf, und der matte Schein erhellte für eine Sekunde das schmale rassige Gesicht der silberblonden Frau.

Ich öffnete den Schlag und glitt hinter das Steuer.

»Hoffentlich sitzen Sie bequem, Miss…«

»Es geht. Aber ich bin nicht hier, um bequem zu sitzen. Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«

»Und das wäre?«

»Ich weiß, wer Mabel Brown ermordet hat.«

»Wer?«

»Das sage ich Ihnen erst, wenn wir uns über den Preis einig sind.«

»Was? Sie wollen mir den Namen des Mörders verkaufen? Sie machen sich strafbar, wenn Sie den Namen verschweigen.«

»Wollen Sie mich verhaften lassen?«, fragte sie spöttisch. »Dann beweisen Sie mir mal, dass ich den Mörder kenne. Ich werde es selbstverständlich abstreiten, jemals eine derartige Bemerkung Ihnen gegenüber gemacht zu haben. War nur ein Spaß, haha!«

»Haha. Der Spaß wird Ihnen vergehen, wenn Sie Schwierigkeiten bekommen.«

»Gut, dann nicht.« Sie machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.

»Bleiben Sie«, sagte ich und hielt sie am Ärmel ihres Pelzmantels fest. »Sie müssen vernünftig sein. Die Polizei, ich bin G-man, hat keinen Fond, um Informationen zu kaufen. Bei Privatdetektiven mag das üblich sein, bei uns ist das unmöglich.«

»Sie sind G-man?«, fragte sie erstaunt. »Verdammt, ich hielt Sie für einen privaten Schnüffler.«

»Wieso?«

»Nun, als die Cops in der Sundown Bar auftauchten, um den Chef und das Personal über Mabel Brown zu verhören, waren Sie nicht dabei. Als Sie dann später auftauchten und plumpe Fragen stellten, hielt ich Sie für einen Plattfuß.«

»So kann man sich irren. Ihr Pech. Aber Sie sehen jetzt hoffentlich ein, dass ich Sie für eine Information nicht bezahlen kann.«

»Hm.«

»Woher wollen Sie eigentlich etwas wissen? Sie behaupteten doch, Mabel Brown nicht gekannt zu haben.«

»Das stimmt nicht. Ich lernte sie vor ein paar Monaten in der Stadt beim Einkäufen kennen. Sie erhielt von mir den Tipp, als in der Sundown Bar ein Job als Sängerin frei wurde. Zwar weiß der Besitzer nicht, dass wir uns kennen. Aber mein Tipp hat Mabel genützt. Sie erhielt die Stelle.«

»Und wer ist nach Ihrer Meinung der Mörder?«

»Ein Mann, der Mabel seit mindestens drei Monaten belästigt hat. Gesehen habe ich ihn nicht. Aber Mabel erzählte mir, dass er ihr dauernd in der Stadt auflauere, ihr seine Begleitung anbiete, oft in der Nähe ihres Hauses gesehen werde und ständig hinter ihr herschleiche.«

»Wie kommen Sie darauf, dass dieser Kerl…«

»Mabel hielt ihr für einen Verrückten«, unterbrach sie mich »Zuerst wollte sie ihrem Mann nichts davon erzählen, um ihn nicht unnötig zu beunruhigen. Dann aber, als der Unbekannte sogar einmal das Grundstück betrat und bis ans Haus herankam, sogar durch das Fenster blickte, bekam Mabel es mit der Angst zu tun und erzählte ihrem Mann davon.«

»Und was geschah dann?«

»Lester Brown blieb einen Vormittag, es war zwei Tage vor seiner Ermordung, zu Hause und lauerte dem widerlichen Kerl auf. Er stellte ihn zur Rede. Dann kam es zu einer wüsten Schlägerei zwischen den beiden. Lester blieb Sieger. Als der andere k. o. war, nahm Lester dessen Brieftasche und notierte sich die Personalien, um notfalls eine Anzeige mit genauer Personenbeschreibung erstatten zu können.«

»Und?«

»Mabel verwahrte den Zettel, auf dem Name und Adresse des aufdringlichen Burschen standen. Einen Tag vor ihrer Ermordung rief sie mich an und erklärte mir, sie sei plötzlich darauf gekommen, dass die Ermordung ihres Mannes mit diesem Kerl Zusammenhängen könnte.«

»Reichlich späte Erkenntnis.«

»Mag sein. Aber Mabel war durch den schrecklichen Tod ihres Mannes völlig durcheinander. Ich finde es verständlich.«

»Weiter!«

»Mabel gab mir Name und Adresse des Burschen, um für alle Fälle gedeckt zu sein. Sie hatte ihn zwar seit dem Tag der Schlägerei nicht mehr gesehen, war aber dennoch misstrauisch. Ich habe alles aufgeschrieben. Bitte, hier ist es.« Sie reichte mir den Zettel. Ich konnte jedoch im Dunkeln nicht entziffern, was draufstand.

»Der Kerl wohnt am Olympic Boulevard, Nummer 1040«, sagte die Silberhaarige. »Er heißt Walter Rutman.«

***

Für einen Augenblick war ich sprachlos.

Dann knipste ich die Innenbeleuchtung des Buicks an und las, was auf dem Zettel stand. Ich befürchtete nämlich, mich verhört zu haben. Aber das war nicht der Fall.

Olympic Boulevard, 1040.

Walter Rutman.

Ich stieß die Luft durch die Zähne und murmelte: »Donnerwetter, das ist interessant.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte die Silberhaarige überrascht.

Ich schüttelte den Kopf. »Kennen wäre zuviel gesagt. Ich habe von ihm gehört.«

»Was denn?«

»Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht erzählen. Dienstgeheimnis.«

»Schade.«

Sie drückte ihre Zigarette an der Windschutzscheibe aus und warf den Stummel durch das geöffnete Seitenfenster.

»Dann kann ich jetzt wohl gehen?«

»Ich fahre Sie nach Hause, Miss…?«

»Winter ist mein Name.«

»Helen Winter?«

»Nein, ich heiße Yvonne.«

»Haben Sie eine Schwester oder eine Verwandte, die Helen Winter heißt?«

»Nein, warum?«

»Ach nichts. Dann ist es nur eine zufällige Namensgleichheit.«

»Sie sagten, Sie wollten mich nach Hause fahren, Mister G-man. Ich wohne am Lincoln Boulevard.«

»Das trifft sch ausgezeichnet. Dort steht nämlich auch mein Hotel.«

Ungefähr eine Dreiviertelstunde fuhren wir schweigend durch die Nacht.

Dann zeigte Yvonne Winter nach rechts.

»Dort, das Apartment-Haus.«

Ich hielt vor dem Eingang, steig aus und half der Frau aus dem Wagen.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen.«

Sie gab mir die Hand und lächelte, wie ich im weißen Mondlicht erkennen konnte. »Hoffentlich sehe ich Sie bald mal wider in der Sundown Bar, Mister G-man.«

»Ganz bestimmt«, versprach ich.

Sie drehte sich um und ging auf die Haustür zu.

Schon wollte ich kehrtmachen und wieder in den Buick steigen, als Yvonne Winter plötzlich stehen blieb und an dem fünfstöckigen eleganten Haus emporstarrte.

Sämtliche Fenster waren dunkel - bis auf eins. Es lag im vierten Stock. Hin- ter den geschlossenen Vorhängen war schwacher Lichtschein erkennbar, der in diesem Augenblick verlöschte.

Wie ein gehetztes Reh kam die Frau zurück.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Sie meinen den Lichtschein? Ist das Ihr Zimmer?«

Sie nickte. »Ich wohne allein. Ich schließe immer ab. Der Hausmeister ist noch nie in meiner Wohnung gewesen. Was sollte er auch jetzt nach Mitternacht dort zu suchen haben. Es ist bestimmt jemand eingedrungen, der…«

»Der was?«

»Ich weiß nicht.« Sie klammerte sich an meinen linken Arm. »Allein gehe ich nicht hinauf. Da stimmt etwas nicht.«

»Ich komme mit.«

Diesmal kurbelte ich die Fensterscheiben des Buicks hoch und schloss die Tür sorgfältig ab, bevor ich mit Yvonne Winter das Haus betrat.

Von der Eingangshalle führten eine Treppe und ein Lift hinauf.

Wir benutzten den Lift.

Ich sah einen langen Gang, der rechts und links vor großen Milchglasfenstern endete. Beide waren geöffnet. Von dem Gang, dessen einziger Schmuck in einer meergrünen Tapete bestand, zweigten ungefähr ein Dutzend Türen ab.

Ich schloss die beiden Flurfenster und stellte dabei fest, dass neben dem einen an der Außenwand des Hauses die Feuerleiter entlanglief, wie es die Bauvorschrift will.

Vor Yvonnes Winters Tür blieben wir stehen und lauschten.

Nichts war zu vernehmen.

Im ganzen Haus herrschte Ruhe.

Es war so still, dass ich das Surren eines Autos vernahm, das in der Feme über den Lincoln Boulevard rollte.

Ich zog meine Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter, lud die Waffe durch und schob den Sicherungsflügel nach vorn.

Dann bedeutete ich der Frau, durch ein Zeichen, zurückzutreten. Ich baute mich neben der Tür auf.

Ich drückte auf die Klinke. Aber die Tür war verschlossen.

»Den Schlüssel«, wisperte ich.

Sie gab ihn mir.

Vorsichtig schob ich ihn ins Schlüsselloch, schloss auf, drückte auf die Klinke und stieß die Tür dann auf .

Die Diele war dunkel.

Ich streckte den linken Arm aus, griff um die Türverschalung herum, fand den Lichtschalter und knipste an.

Die Diele war leer bis auf den Garderobenständer, an dem ein roter und ein grüner Damen-Sommermantel hingen.

Von der Diele zweigten drei Türen ab, wahrscheinlich zum Wohnzimmer, zum Bad und zur Küche. Alle Türen waren geschlossen.

»Welche führt zum Wohnzimmer?«, fragte ich leise.

Yvonne Winter deutete auf die mittlere.

Ich ging auf sie zu, bückte mich und spähte durchs Schlüsselloch. Dahinter war alles finster. Ich lauschte. Nichts.

Nur von irgendwo ertönte das Ticken eines Weckers.

Ich schlich zurück zur Wohnungstür. Yvonne Winter stand noch immer auf dem Flur.

»Bleiben Sie hier«, sagte ich. »Falls jemand in Ihrer Wohnung versteckt ist, könnte es zu einer Schießerei kommen. Ich schließe die Wohnungstür, damit Sie nicht durch eine verirrte Kugel gefährdet werden können.«

Ich zog vorsichtig die Wohnungstür zu, knipste dann in der Diele das Licht aus und schlich auf Zehenspitzen zu der Tür zum Wohnraum. Ich drückte auf die Klinke.

In meiner Rechten lag die Smith & Wesson. Die Mündung wies auf die Tür. Ich stieß die Tür auf. Sie schwang lautlos nach innen. Ich wartete ungefähr zehn Sekunden, dann glitt ich geduckt in den Raum.

Das Ticken des Weckers war jetzt deutlich zu vernehmen. Die Uhr musste irgendwo vor mir in der Finsternis stehen. Und j&tzt sah ich auch die Leuchtziffern.

Der Wecker stand auf einem Kaminsims oder auf einem niedrigen Schrank, denn die Leuchtziffern befanden sich ungefähr in Brusthöhe.

Ich war darauf gefasst, jeden Augenblick mit jemandem zusammenzustoßen.

Ich lauschte auf verhaltene Atemzüge, konnte jedoch nichts vernehmen, obwohl ich mein Gehör gewaltig anstrengte.

Irgendwo an der Wand musste es einen Lichtschalter geben. Wahrscheinlich neben der Türfüllung. Ich machte zwei Schritte über den dicken weichen Teppich und blieb ganz plötzlich wie erstarrt stehen.

In diesem Augenblick ertönte auf dem Flur ein markerschütternder grauenhafter Schrei. Nur Yvonne Winter konnte ihn ausgestoßen haben.

Ich raste los, krachte in der Dunkelheit mit dem Schädel gegen die Tür, dass mein Gehirn wackelte, kam trotzdem in die Diele und erreichte die Wohnungstür genau in dem Augenblick, als von außen der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

Ich rüttelte an der Klinke, warf mich mit der Schulter gegen die Tür. Umsonst. Sie war massiv gebaut, gab nicht nach.

Ich knipste das Licht an und richtete die Mündung meiner Pistole auf das Schloss.

Auf dem Gang vernahm ich keuchenden Atem. Dazwischen ein halb ersticktes Würgen. Füße kratzten über den Boden. Ich zog durch. Fünf Mal hintereinander.

Dann riss ich an der Klinke. Aber das Schloss gab noch immer nicht nach.

Noch zwei Kugeln. Als ich die Tür aufriss, sah ich Yvonne Winter auf dem Boden 24 hegen. Ihre Haare waren zerzaust, sie hatte die Schuhe verloren. Ihr Make-up war verschmiert, das Kleid unter dem offenen Pelzmantel an der Schulter zerrissen.

Am Hals hatte die Frau große rote Würgemale.

Ich beugte mich über sie. Ihr Atem ging stoßweise und rasselnd. Aber sie lebte, und der Blick ihrer Augen, die vor Entsetzen weit waren, richtete sich auf mich.

Sie hob die rechte Hand und deutete nach links.

Ich wandte den Kopf und sah, dass das Flurfenster weit offen stand, obwohl ich es vor kaum zwei Minuten geschlossen hatte.

Als ich zum Fenster lief, öffnete sich eine Tür einen Spalt weit, und das bleiche Gesicht einer blonden jungen Frau wurde sichtbar.

Als sie mich mit der Pistole in der Hand sah, drückte sie rasch die Tür wieder zu. Von den anderen Bewohnern, die durch meine Schüsse und Yvonne Winters Schrei bestimmt aus dem Schlaf geschreckt worden waren, ließ sich niemand blicken.

Ich hatte jetzt das Fenster erreicht und beugte mich hinaus.

Die Feuerleiter lag in helles Mondlicht getaucht. Sie endete in einer schmalen Gasse, die wenige Yards weiter links auf den Lincoln Boulevard mündete.

Kein Mensch war zu sehen.

Eine Verfolgung wäre völlig sinnlos gewesen.

Folglich schloss ich das Fenster und kehrte zu Yvonne Winter zurück, die jetzt taumelnd auf die Füße kam.

Ich brachte sie in ihre Wohnung, fand eine Flasche Whisky und flößte der Frau einen kräftigen Drink ein.

Langsam gewann sie ihre Fassung wieder. Sie sagte: »Er muss auf der Treppe gestanden haben, hinter der Biegung, sodass wir ihn nicht gesehen haben. Als Sie die Wohnungstür schlossen, blieb ich daneben stehen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass jemand hinter mir stände. Ich blickte mich um und schaute genau in das Gesicht eines großen Mannes. Ich schrie. Dann packte er mich an der Kehle, drehte den Wohnungsschlüssel um, riss mich zu Boden und würgte mich. Als Sie die Tür schlossen, ließ er mich los, rannte zum Fenster und verschwand über die Feuerleiter.«

»Kannten Sie ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen.« Vorsichtig massierten ihre Hände die roten Stellen am Hals.

»Aber Sie können ihn mir beschreiben?«

»Ja. Er war groß, ungefähr so wie Sie. Bestimmt sehr stark. Er hatte einen grauen oder grünen Sportmantel an. Sein Gesicht ist mit Pockennarben übersät. Es sieht aus, als sei es zerhackt. Ein brutales tierisches Gesicht. Die Nase ist so kurz und aufgestülpt, dass die Nasenlöcher fast senkrecht im Gesicht sitzen. Der Mann trug keinen Hut. Er hatte brandrotes Haar.«

»Rotes Haar?«

»Ja.«

Ich flößte ihr noch einen Whisky ein und gönnte ihr eine Minute Ruhepause, ehe ich fragte: »Woher wussten Sie eigentlich, Miss Winter, dass ich heute Abend im Moonbeam war?«

»Das wusste ich nicht. Es war reiner Zufall, dass ich Sie dort sah. Ich war mit einem Mann verabredet. Ich nahm mir ein Taxi dorthin, sah mich in der Kneipe um und fragte den Wirt, ob der betreffende, er heißt Jack Efferson, schon da gewesen sei. Der Wirt verneinte. Zufällig sah ich Sie. Kurz entschlossen stieg ich in Ihren Wagen. Ich kannte ihn von Ihrem Besuch in der Sundown Bar, denn ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Autonummern, und wartete auf Sie.«

Es klang so unwahrscheinlich, dass es wahr sein konnte.

»Hat Mabel Brown den aufdringlichen Kerl, den Rutman meine ich, jemals beschrieben?«

»Nicht direkt. Sie sagte nur, er habe eine Verbrecher-Visage und sehe widerlich aus. Sie hielt ihn für einen Geisteskranken.«

»Dass er rothaarig war, hat sie nicht gesagt?«

»Ich kann mich nicht entsinnen.«

***

Ich sagte Phil Bescheid, der an diesem Abend im Hotel geblieben war, um sich von dem Hieb über den Schädel zu erholen.

Mein Freund kam in Yvonne Winters Apartment, bezog in der Diele auf einem Sessel Posten und passte auf, dass niemand eindrang. Diese Sicherheitsmaßnahme war aus zwei Gründen erforderlich. Zum einen war Yvonne Winter derart mit den Nerven fertig, dass sie vor Angst nicht mehr allein bleiben wollte. Zum anderen hatte ich das Schloss der Wohnungstür so zerschossen, dass die Tür nicht mehr abgesperrt werden konnte.

Im Osten zog bereits ein orangefarbener Streifen über den Horizont, als ich mich wieder in den Buick schwang und zum Olympic Boulevard fuhr.

Es war nicht sehr weit bis dorthin. Ich fuhr langsam, genoss die Morgenkühle, die frische Luft, die vom Pazifik herüberwehte und die Ruhe, die um diese Zeit noch in der Zweieinhalb-Millionen-Stadt herrschte.

Olympic Boulevard 1040 war ein altes schmalbrüstiges Haus, das in einem verwilderten Garten stand, der von einem mannshohen schmiedeeisernen Zaun umgeben war.

Ich parkte den Buick an der Bordsteinkante und schritt durch den Vorgarten.

Die Eingangstür des Hauses war verriegelt.

Ich drückte auf die Klingel neben der ein Namensschild hing. Die Buchstaben darauf waren von Wind und Wetter ausgeblichen, sodass man sie beim besten Willen nicht entziffern konnte.

Nachdem ich vier Mal geläutet hatte, öffnete sich im zweiten Stock ein Fenster, und ein alter Mann schob seinen haarlosen faltigen Schädel ins Freie.

»Was ist denn los?«

»Polizei«, sagte ich. »Bemühen Sie sich mal herunter und öffnen Sie mir die Tür.«

»Einen Augenblick.«

Der Augenblick dehnte sich auf vier Minuten aus. Dann wurden hinter der Tür Geräusche laut. Im Schloss kratzte und knirschte ein Schlüssel. Dann schwang der rechte Flügel der zernarbten Tür nach innen und quietschte dabei so fürchterlich in den Angeln, dass in meinen Backenzähnen die Nerven zuckten.

Vor mir stand eine seltsame Gestalt.

Ich schätzte den Mann auf achtzig Jahre. Er mochte niemals groß gewesen sein. Jetzt aber hatten ihn das Alter oder eine Krankheit so gebeugt, dass er den Oberkörper fast waagerecht hielt. Die Schultern waren emporgezogen, der

26 Rücken war krumm wie eine Sichel. Um die Gestalt schlotterte ein grauer fleckiger Morgenmantel.

Obwohl sich der Alte sichtlich bemühte, gelang es ihm nicht, den Kopf so weit in den Nacken zu legen, dass er mir ins Gesicht blicken konnte. Ich sah auf seinen schrumpeligen Kopf, während der Alte den Blick ungefähr auf meinen Bauchnabel gerichtet hatte. Als ich mich vorbeugte und den Kopf schieflegte, konnte ich dem Alten ins Gesicht blicken.

Es war runzelig und grau. Die lange dünne Nase bewegte sich nervös, die blutleeren Lippen zuckten, die Augen waren so glanzlos, wie verstaubtes Glas.

Ich begriff, dass ich einen Menschen vor mir hatte, den entweder der Alkohol, wahrscheinlicher aber Heroin oder ein anderes Rauschgift zugrunde gerichtet hatte.

Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die kurzsichtigen Augen.

»Ja, was wollen Sie? Ich kokse nicht mehr, ich bin doch entwöhnt, weiß doch jeder vom Drogendezernat.«

Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung.

»Ich komme nicht vom Drogendezernat. Ich bin FBI-Beamter und interessiere mich für einen Ihrer Mieter. Ihnen gehört dieses Haus?«

»Natürlich gehört es mir. Für welchen Mieter interessieren Sie sich?«

»Für Walter Rutman.«

»Soso.«

»Bitte, zeigen Sie mir sein Zimmer.«

Der Alte ließ mich durch den dunklen Flur treten, der bestialisch nach Abfällen stank.

Dann schloss er sorgfältig die Tür und trottete schließlich vor mir her zur Treppe. Wir stiegen in den ersten Stock. Auch hier stank der Flur. Es gab vier Türen. Vor der ersten links machte der Alte halt.

»Hier wohnt er. Aber ich weiß nicht, ob er da ist. Wäre ein Wunder. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Was? Sie haben ihn noch nie gesehen?«

Der Alte nickte, wobei sich sein Oberkörper wie ein Pumpenschwengel bewegte.

»Sie meinen, Sie haben ihn in den letzten Tagen noch nicht gesehen?«

»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Wenn ich sage, ich habe ihn noch nie gesehen, dann habe ich ihn noch nie gesehen.«

»Schon gut«, beruhigte ich ihn. »Wem haben Sie denn das Zimmer vermietet?«

»Einem Mann, der hier anrief.«

»Schön-Tun Sie mir jetzt den Gefallen. Warten Sie dort hinten an der Treppe. Ich werde mir erstmal das Zimmer ansehen. Dann wissen wir ja, ob Mister Rutman da ist.«

Ich zog den Haussuchungsbefehl aus der Tasche, den ich vom Richter erhalten hatte, und hielt ihn dem Alten hin. Er blickte darauf, machte kehrt und trottete zur Treppe, wo er sich neben dem morschen Gelände auf den Boden setzte.

Ich überzeugte mich davon, dass die Smith & Wesson locker im Schulterhalfter saß. Dann klopfte ich an die Tür.

Niemand rief: »Herein.«

Nach mehrmaligem Klopfen probierte ich die Klinke. Das Zimmer war nicht verschlossen.

Vorsichtig trat ich ein. Der Raum lag in Halbdunkel getaucht. Die Vorhänge waren geschlossen, ließen jedoch das erste Tageslicht durchschimmem.

Ich fand den Lichtschalter und ließ die Deckenleuchte aufflammen.

Das Zimmer hatte weiß gekalkte Wände, in denen es zahllose Risse und Löcher gab. Der Boden bestand aus rohen Dielen. Ein kleiner weinroter Teppich lag in der Mitte. Von der Decke baumelte ein verstaubter Lampenschirm.

Es gab ein zerwühltes Feldbett, einen Schrank, einen Tisch mit zwei wackeligen Stühlen und ein Waschbecken.

Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher. Er war zum Überlaufen voll. Ich zählte mehr als dreißig Zigarettenstummel. Im Schrank hingen drei Anzüge, ein brauner und zwei blaue. Es war billige Qualität. Die Etiketten waren herausgerissen worden. Ferner fand ich gebrauchte Wäsche, billige Hemden, einen Koffer mit alten Journalen, eine halb volle Flasche Whisky und schmutzige Wäsche.

Auf dem Rand des Waschbeckens lagen eine Zahnbürste, ein grüner Schwamm und eine alte Haarbürste.

Ich nahm sie in die Hand und fand meine Vermutung bestätigt.

Zwischen den Borsten steckten büschelweise rote Haare.

Vorsichtig klaubte ich sie heraus und steckte sie in einen alten Briefumschlag, den ich in meiner Jacke verstaute.

Dann verließ ich das Zimmer und ließ mir von dem Alten erzählen, wie er dieses Zimmer vermietet hatte.

»Vor einem Monat rief mich ein Mann an und sagte, dass er Walter Rutman heiße und ein Zimmer bei mir mieten wolle. Er bot mir fünfzig Dollar. Und das ist eine gewaltige Menge für diese Bruchbude. Ich sagte also ja. Rutman erklärte mir, er werde wahrscheinlich mitten in der Nacht einziehen, ich sollte doch die Haustür offen lassen. Ich tat das auch. Angst habe ich nicht, denn in meinem Alter hat man nichts mehr zu verlieren. Außerdem habe ich keinen Cent. Am nächsten Morgen fand ich auf der Türklinke von Rutmans Zimmer eine Fünf zig-D ollar-Note.«

»Haben Sie geklopft und sich bedankt?«

»Ja, aber es antwortete niemand. Daraufhin bin ich eingetreten. Aber das Zimmer war leer.«

»Völlig leer?«

»Nein. Im Schrank hingen Anzüge, es roch nach Marihuana-Zigaretten - da kenne ich mich aus.« Der Alte kicherte blöde. »Und das Waschbecken war benutzt worden.«

»Sonst nichts?«

»Doch. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Darauf stand, dass er, Rutman, um einen Hausschlüssel bitte, da er meist sehr spät in der Nacht komme. Daraufhin legte ich meinen zweiten Hausschlüssel auf den Tisch. Er lag dort zwei Tage. Ich glaubte schon, mein neuer Mieter sei für immer verschwunden. Aber dann plötzlich, in der dritten Nacht, kam er wieder. Er verließ jedoch schon im Morgengrauen das Haus - mit dem Schlüssel. Seitdem habe ich Rutman nicht mehr bemerkt. Er kommt nur alle fünf oder sechs Tage. Ich vermute«, kicherte er wieder und rieb sich dabei die gichtigen Hände, »Rutman kommt hier nur gelegentlich mit einem Mädchen her, das ihn nicht mit auf sein Zimmer nehmen kann.«

Das alles war sehr sonderbar, und ich entschloss mich, das Zimmer noch einmal zu untersuchen - diesmal genau.

Ich hatte Erfolg. In der rechten Brusttasche des braunen Anzuges fand ich 28 einen weißen Briefumschlag. Als ich ihn öffnete, flatterte eine Fünfzig-Dollar-Note heraus.

***

Im FBI-Büro untersuchten wir den Schein und stellten fest, dass es eine Blüte war. Sie gehörte in eine der fortlaufend nummerierten Falschgeld-Serien, die in letzter Zeit in Los Angeles und Umgebung aufgetaucht waren.

»Wir müssen diesen Walter Rutman kriegen«, sagte ich zu Morrisson. »Es scheint ein zwielichtiger Bursche zu sein, dem man jede Gewalttat Zutrauen kann, wie der Überfall auf Yvonne Winter beweist.«

»Irgendwie passen die Dinge nicht zueinander«, meinte Phil, der sich von einem FBI-Kollegen bei der Bewachung von Yvonne Winters Apartment hatte ablösen lassen. »Dieser Tony Sabatino, von dem die Falschmünzer die Maschinen gekauft haben, als er pleite machte, hat mit einem Walter Rutman verhandelt. Der Rutman aber, den Sabatino zu Gesicht bekam, kann kein anderer als der ermordete Grafiker Lester Brown gewesen sein. Das nach Sabatinos Angaben gezeichnete Bild beweist das. Also…«

»Hat man Sabatino schon eine Fotografie von Lester Brown gezeigt?«, fragte ich.

Mein Kollege schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Dann werde ich das nachher besorgen. Entschuldige, Phil, dass ich dich unterbrochen habe.«

»Also«, fuhr mein Freund fort, »muss irgendjemand Rutmans Namen missbraucht haben. Denn jener Rutman, der Mabel Brown belästigt haben soll, kann ja nicht ein und dieselbe Person wie Lester Brown gewesen, zumal der Grafiker ihn verprügelte.«

»Theoretisch kann dieser Walter Rutman den Grafiker und später dessen Frau ermordet haben«, bemerkte Morrisson.

Ich nickte. »Es ist auch sonderbar, dass wir bei John Greers und bei Mabel Browns Leichen jeweils ein rotes Haar fanden. Und in dem Zimmer dieses Walter Rutman lag eine Haarbürste, in der die roten Haare büschelweise hingen.« Ich zog das Kuvert aus der Brieftasche.

»Wir müssen feststellen, ob diese Haare von der gleichen Person stammen.«

Die Spezialisten machten sich an die Arbeit und konnten uns schon nach einer knappen Stunde Bescheid geben. Die Haare stammten alle von einer Person.

»Jetzt müssen wir den Kerl also fassen«, sagte ich. »Das heißt, wir lassen eine stille Fahndung los. Außerdem quartiert sich ein Kollege bei dem Alten im Olympic Boulevard ein. Irgendwann einmal wird dieser Rutman ja wieder auftauchen.«

»Wer übernimmt das?«, fragte Morrisson.

»Einer Ihrer Leute. Phil und ich, wir haben inzwischen etwas anderes vor.«

»Okay. Torres übernimmt den Job.«

»Phil, wir beide schnappen uns jetzt ein Foto von Lester Brown und fahren zu diesem Sabatino. Wir müssen Gewissheit haben, ob es wirklich der Grafiker war, der sich bei Sabatino als Walter Rutman ausgegeben hat.«

***

Wie wir wussten, hatte Mister Sabatino pleite gemacht. Seinem Grundstück am California Boulevard in Pasadena war das allerdings nicht anzumerken. Sicherlich hatte der ehemalige Druckereibesitzer durch einen Finanztrick ein hübsches Sümmchen auf die Seite gebracht.

In stiller Bewunderung standen Phil und ich an dem schmiedeeisernen Zaun, der ein Gelände einfasste, das nicht viel kleiner als ein Fußballplatz war.

Ungefähr in der Mitte stand ein weiß getünchter Bungalow, der sicherlich so viele Zimmer enthielt wie ein mittleres Hotel. In der Nähe des Hauses standen Palmen und andere tropische Gewächse. Die übrige Fläche des Grundstücks war mit kurz geschorenem englischen Rasen bedeckt, der von einem satten, saftigen Grün war, das den Augen angenehm wohl tat.

Neben dem Haus befand sich ein Tennisplatz.

Die große, ebenfalls weiß getünchte Garage lag dicht an der Straße. Ein Schmaler, mit orangenfarbenen Steinplatten ausgelegter Pfad führte von ihr zum Bungalow.

Neben der Doppelgarage fanden wir eine Pforte und betraten das Grundstück. Wir stiefelten ein Stück über den Rasen, der weicher war als ein kostbarer Teppich, und gingen dann auf dem Weg bis zum Haus.

Niemand war zu sehen.

Aber als wir näherkamen, vernahmen wir das Lachen einer Frau und ein klatschendes Geräusch, wie es ertönt, wenn jemand ins Wasser springt und dabei eine Bauchlandung macht.

»Hinter dem Haus scheint ein Swimmingpool zu liegen«, meinte Phil.

Er hatte recht. Denn als wir um das Haus bogen, sahen wir ein großes, grün gekacheltes quadratisches Schwimmbecken.

Auf der Terrasse, die von der Rückseite des Bungalows bis zum Rand des Schwimmbeckens reichte, standen vier Liegestühle mit bunt bedruckten Stoffen. Zwischen den Stühlen war eine fahrbare Hausbar aufgestellt.

Die Liegestühle waren leer. Aber im Schwimmbecken prusteten vier Personen herum, die ich im ersten Augenblick nicht genau erkennen konnte, weil die Sonnenstrahlen von der spiegelnden Wasserfläche reflektiert wurden und mich für einen Moment blendeten.

Mit der Hand schirmte ich die Augen ab. In dieser Sekunde schoss etwas Rotes auf mich zu.

Ich streckte schnell die Arme aus und fing einen Wasserball auf.

»Was wollen Sie denn hier?«, vernahm ich eine dröhnende Stimme.

»Wir wollen zu Mister Sabatino.«

»Der bin ich«, ertönte wieder die dröhnende Stimme.

Dann stemmte sich ein großer bulliger Mann, der schon reichlich Fett angesetzt hatte, am Rande des Schwimmbeckens hoch, schwang ein Bein auf die Terrasse, balancierte einen Augenbhck, ruderte mit den Armen in der Luft und kam schließlich aufs Trockene.

Er trug grüne Bade-Shorts, war am ganzen Körper rot wie ein gekochter Hummer und mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Sein viereckiger Schädel war kahl geschoren. Die Züge in dem grobschlächtigen Gesicht schienen wie aus Stein gemeißelt. Noch nie hatte ich bei einem Menschen so kleine Augen gesehen. Sie waren nicht größer als ein Fünf-Cent-Stück.

Das Wasser tropfte von seiner eingeölten roten Haut, als er sich vor mir aufbaute.

»Wer sind Sie?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, starrte in die Augenschlitze, hinter denen graue Glasmurmeln zu hegen schienen, und nahm dann langsam meine Sonnenbrille von der Nase.

»Mein Name ist Cotton. Das ist mein Kollege Decker. Wir sind FBI-Beamte.«

In der dröhnenden Stimme schwang eine Spur von Zugänglichkeit mit, als er meinte: »Nehmen Sie doch Platz, meine Herren. Und entschuldigen Sie meinen Aufzug. Aber Sie waren nicht angemeldet, und um diese Zeit pflege ich zu schwimmen.«

Der Koloss klatschte in die Hände. Fast im gleichen Augenblick erschienen zwei weiß gekleidete Filipino-Boys und schleppten eine Hollywood-Schaukel aus dem Schatten der überdachten Terrasse heran.

Wir nahmen darin Platz.

Sabatino ging zur Hausbar und klapperte mit Eiswürfeln.

»Sie nehmen einen Drink?«

»Gem.«

Währenddessen hatten sich die drei anderen Personen wieder dem Wasserspiel hingegeben. Es waren zwei Frauen, von denen außer den gelben Badekappen nichts zu sehen war, und ein schwarz gelockter Jüngling.

»Wollt ihr auch was zu trinken?«, brüllte Sabatino in Richtung Schwimmbecken.

»Ja!«, war die einstimmige Antwort.

Als Sabatino mit dem Mixen fertig war, stiegen die drei aus dem Wasser.

Die erste streifte die Badekappe ab und schüttelte die schwarzen Locken. Sie hatte ein schmales rassiges Gesicht mit dunklen Augen und weinrot geschminkten Lippen. Ich vermutete, dass sie mexikanischer Abstammung war. Sie trug einen zweiteiligen weißen Badeanzug, hatte schokoladenbraune Haut und eine üppige Figur. Ich schätzte die Frau auf Anfang dreißig. Sie war ein Typ, den man zu Hunderten in Hollywood findet. Hübsch und adrett, aber ohne Ausstrahlung.

Ganz anders sah die zweite Frau aus. Sie mochte einige Jahre jünger sein, war einen halben Kopf größer und bewegte sich mit der Anmut eines Panthers. In jeder Bewegung lagen Anmut und Grazie. Sie war schlank, schmal und hochbeinig. Ihre Figur war durchtrainiert wie die einer Tänzerin. Der türkisfarbene Bikini passte gut zu dem aschblonden Haar.

Der schwarz gelockte Jüngling hatte ein Durchschnittsgesicht, an dem nichts Auffälliges war.

Sabatino machte uns bekannt.

Der Jüngling war ein Verwandter. Wie die schwarzhaarige hieß, habe ich vergessen, die aschblonde war Helen Winter, Sabatinos Freundin.

Wir erklärten, weswegen wir gekommen waren.

Ich zog das Foto von Lester Brown aus der Brieftasche und reichte es Sabatino.

Er warf nur einen kurzen Blick darauf.

»Kein Zweifel, Mister Cotton«, röhrte er, »das ist Walter Rutman.«

»Hat er sich Ihnen gegenüber ausgewiesen?«

»Natürlich nicht, aber sämtliche Papiere, die zur Abwicklung unseres Geschäftes notwendig waren, waren in Ordnung. Mit Firmenstempel und so weiter.«

»Kannten Sie die Detroiter Firma, deren Besitzer Rutman angeblich sein sollte?«

»Nein. Aber das interessierte mich auch nicht. Ich war froh, dass ich für meine Maschinen einen guten Preis erhielt. Er reichte, um meine Schulden abzudecken. Auch für mich blieb noch ein schöner Batzen Geld.«

»Sie haben also nicht regelrecht bankrott gemacht?«

»Nein. Nur meine Geschäfte standen schlecht. Ich bin Mitte fünfzig und habe mein Leben lang geschuftet. Ich hatte keine Lust mehr, mich herumzuquälen, zumal der Konkurrenzkampf heutzutage so hart ist, dass man keine Zeit mehr fürs Privatleben erübrigen kann, wenn man geschäftlich auf Draht sein will. Aus dem Grunde habe ich meinen Betrieb geschlossen und die Maschinen verkauft.«

»Das Geld ist rechtzeitig überwiesen worden?«

»Ja. Bei dem Geschäft ging alles in Ordnung. Ich bin in keiner Weise geschädigt worden. Der Gedanke daran, dass jetzt mit meinen Maschinen Falschgeld hergestellt wird, wie mir Mister Morrisson erklärte, ist allerdings nicht gerade beruhigend für mich.«

»Es wurden Blüten hergestellt«, berichtigte ich ihn. »Jetzt ist die Falschmünzerei stillgelegt. Das technische Personal haben wir dingfest gemacht, und es sind uns Blüten von zwei Millionen Dollar in die Hände gefallen. Aber zehn Millionen wurden gedruckt. Das heißt, acht Millionen Blüten befinden sich in den Händen eines Unbekannten, der als der Boss der Falschmünzer angesehen werden kann. 1 600 000 Dollar entfallen davon allerdings auf zwei Killer, die der Boss anheuerte und die das technische Personal in Schach hielten.«

»Eine üble Sache.«

»Allerdings, da inzwischen drei Personen ermordet wurden, die mit den Falschmünzern irgendwie in Verbindung standen. Diese drei Morde kommen sicherlich auf das Konto des Unbekannten. Auch wenn die Ausführung in den Händen der beiden Killer lag.«

»Schrecklich«, sagte Helen Winter. Ihre Stimme hatte den Klang einer Harfe.

»Hat man denn schon…« Sabatino brach ab, und wandte sich an den Filipino-Boy, der lautlos neben seinen Liegestuhl getreten war. »Was ist los?«

»Telefon, Sir. Für Mister Cotton.«

Verwundert erhob ich mich. »Meine Kollegen wissen, dass ich hier bin«, erklärte ich. »Wahrscheinlich etwas Wichtiges.«

Ich folgte dem Filipino in das große Terrassenzimmer, dessen Wände mit rotem Leder überzogen waren. Die schweren Sessel und anderen Einrichtungsgegenstände hatten einen silbernen Farbton.

Das Telefon stand auf einem Tischchen in der Nähe des Fensters.

Der Filipino reichte mir den Hörer.

Ich meldete mich.

Morrisson war am Apparat. »Es ist schon wieder etwas Übles passiert«, sagte er und machte eine Pause.

»Na los! Ich werde es schon noch verkraften können.«

»Henry Lucassen ist tot.«

»Henry Lucassen? Nie gehört.«

»Doch. Es ist der Alte vom Olympic Boulevard.«

»Verdammt.«

»Ja, es sieht böse aus. Man hat ihn erstochen. Torres fand ihn, als er ein Zimmer bei ihm mieten wollte, um Rutman zu fassen, sobald er wieder auftaucht.«

»Dann muss man den Alten kurz nach meinem Weggang umgebracht haben.«

»Ja. Übrigens deutet alles darauf hin, dass wieder derselbe Mörder am Werk war, der auch Mabel Brown und Greer auf dem Gewissen hat. Auch dieselbe Waffe scheint er benutzt zu haben.«

»Kein rotes Haar?«

»Nein, diesmal wurde kein rotes Haar am Tatort gefunden. Aber meines Erachtens ist das auch überflüssig. Nur Rutman kann der Täter gewesen sein. Zumindest die Morde an Greer, Mabel Brown und jetzt an dem Alten gehen auf sein Konto. Wahrscheinlich hat er auch Lester Brown umgebracht.«

»Der Grafiker wurde erschossen.«

»Ich weiß, aber dafür gibt es eine plausible Erklärung. Lester hat Rutman zuvor mordsmäßig verdroschen. Daher wagte sich der Kerl nicht mit dem Messer an Brown heran, sondern benutzte die Pistole.«

»John Greer war gewiss kein ungefährlicherer Gegner als Brown.«

»Das ist sicher richtig. Aber mit Greer hatte Rutman noch keine bösen Erfahrungen gemacht. Bei ihm hatte er genug Mut, um ihn von hinten zu erstechen.«

»Wenn Ihre Theorien zutreffen, würde das bedeuten, dass der Boss der Falschmünzer mit den Morden an dem Ehepaar Brown und an dem Alten nichts zu tun hat.«

»Wieso?«

»Nun, der Strohmann der Falschmünzer ist als ein gewisser Walter Rutman bei Sabatino aufgetaucht. Übrigens, Sabatino hat mir gerade bestätigt, dass es wirklich Lester Brown war Ich kann mir aber nicht vorstellen, warum sich Brown in seiner Eigenschaft als Falschmünzer-Mittelsmann für einen Rutman ausgeben sollte, den es wirklich gibt und der später drei Morde begeht.«

»Vielleicht soll diesem Rutman die ganze Schuld in die Schuhe geschoben werden? Vielleicht soll er eines Tages als Mittelsmann der Falschmünzer…«

»Das geht doch gar nicht. Eine Gegenüberstellung mit Sabatino würde doch in jedem Eall sofort ergeben, dass der rothaarige Rutman nicht jener ist, der mit Sabatino über die Maschinen verhandelt hat.«

»Hm.«

»So kommen wir nicht weiter, Morrisson. Hinter den Morden steckt etwas, was wir noch nicht kennen. Ein Motiv, von dem wir rein gar nichts ahnen. Ich würde vorschlagen, wir lassen jetzt sofort eine Großfahndung nach Walter Rutman los. Zur Unterstützung sollen die Zeichner ein Bild anfertigen, das sie nach Yvonne Winters Angaben machen können. Wenn wir den Kerl haben, werden wir schon erfahren, was hinter den Morden steckt. Und vor allem, für welche Rutman verantwortlich ist.«

»Übrigens, sein Zimmer ist völlig leer. Er hat seine Sachen mitgenommen. Dazu gehören Nerven. Er ersticht den Alten und zieht dann mit seiner Habe ab.«

»Der Kerl hat entweder Nerven wie Drahtseile, oder er ist nicht normal. Denken Sie an den Überfall auf Yvonne Winter. Der Kerl schloss mich in dem Apartment ein und versuchte dann, die Frau zu erwürgen. Dabei ist wiederum eigenartig, dass er seinen Dolch nicht benutzt. Das fällt mir erst jetzt auf.«

»Vielleicht wollte er sie nur einschüchtern.«

»Keine Ahnung. Wir kommen zum Olympic Boulevard.«

***

Der Alte lag in einem hässlichen Schmutz starrenden Zimmer.

Er lag auf den nackten Dielen, die so zerkratzt waren, als sei er täglich mit Nagelschuhen darübergeschlittert.

Der Morgenmantel spannte sich über seinen krummen Rücken und war blutdurchtränkt.

Der Alte lag auf der rechten Seite. Seine linke Hand war vor der Brust in den Mantel verkrallt. Die Rechte hatte er weit ausgestreckt. Der Kopf ruhte auf dem Oberarm, und die knochige Hand wies in eine Ecke des Zimmers.

Ich stand lange vor dem Toten und starrte ihn an. Irgendetwas in der Haltung des Alten erschien mir eigenartig. Es war ein Gefühl, ein Instinkt, was mich beunruhigte. Ich hätte nicht sagen können, was mir so sonderbar erschien.

Die Einrichtung des Zimmers bestand aus einem Feldbett, von dem die Farbe längst abgeblättert war. Darauf lag eine Matratze, aus der das Seegras quoll. Das Bettzeug bestand aus einer rot-schwarz karierten Decke, die unbeschreiblich dreckig war. In dem Zimmer gab es außerdem einen großen Schrank mit einigen alten Kleidungsstücken, einem wackeligen Tisch, zwei mottenzerfressenen Sesseln, ein Bücherbord, auf dem Speisereste standen und einen Ofen in der Ecke.

Der ausgestreckte Arm des Alten deutete auf den Ofen.

»Die Haltung des Toten ist seltsam«, sagte ich zu Phil. »Lucassen war so steif und gebeugt, dass es für ihn sehr schwierig gewesen sein musste, einen Arm nach oben zu strecken.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Morrison.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete ich. »Aber…« Ich stockte für einen Augenblick und fuhr dann fort: »Nachdem er den tödlichen Stich erhalten hatte, fiel er auf die rechte Seite. Normalerweise muss dabei sein rechter Arm unter ihn geraten sein. Jetzt aber ist er in einer für den Alten unnatürlichen Haltung nach oben gereckt. Also muss der Alte noch eine krampfhafte Bewegung ausgeführt haben. Warum?«

»Eine Bewegung im Todeskampf«, meinte Morrisson.

»War er sofort tot?«, fragte ich den Polizeiarzt, der bei uns stand.

»Schwer zu sagen, Cotton. Die Klinge verfehlte das Herz. Es ist durchaus möglich, dass der Alte noch ein paar Augenblicke gelebt hat.«

»Dann kann er also den Arm bewusst ausgestreckt haben?«

»Durchaus.«

Ich blickte noch einmal auf den Toten. »Es sieht fast so aus, als weise seine Hand aüf den Ofen.«

Ich ging um den Toten herum, trat in die Zimmerecke und kniete vor dem kleinen Ofen nieder.

Ich öffnete die oberste Klappe und blickte hinein.

Er war randvoll mit Papierresten und übel riechenden Abfällen.

Ich öffnete die unterste Klappe. Asche fiel heraus. Darüber war das Innere des Ofens mit Abfällen wie ausgestopft.

Ich blickte mich suchend um und entdeckte einen zerbrochenen Kleiderbügel auf dem Feldbett.

Mit ihm begann ich in der Asche zu wühlen. Ich beförderte sie auf den Boden vor den Ofen. Dann schippte ich die Abfälle heraus. Als ich den Ofen ungefähr zu einem Drittel geleert hatte, stieß ich auf ein Zigarrenkästchen, das mit einem Strick verschnürt war. Die dicken ungeschickten Knoten verrieten mir, dass der Alte den Strick mit seinen steifen gichtigen Händen gebunden hatte.

Ich löste die Verschnürung und öffnete das Kästchen.

Wir erlebten eine Überraschung.

In der Zigarrenkiste befanden sich ungefähr zwanzig Zigaretten und ein dickes Bündel Fünfzig-Dollar-Noten.

Ich roch an den Zigaretten.

Marihuana!

Die Scheine waren nagelneu.

Es waren fortlaufend nummerierte Blüten im Wert von tausend Dollar.

***

Am Nachmittag dieses Tages saßen Phil, Morrisson und ich im FBI-Büro und stellten Vermutungen an.

Morrisson meinte: »Der Alte hat mit Marihuana-Zigaretten gehandelt, und einer der Falschmünzer war süchtig. Der Alte besorgte ihm die Droge, und der Falschmünzer bezahlte sie mit Blüten.«

Phil meinte: »Rutman gehörte zu den Falschmünzern. Vielleicht ist er sogar der Boss. Dann allerdings ist zunächst noch unerklärlich, warum sich Lester Brown unter Rutmans Namen an Sabatino herangemacht hat. Dass Rutman aber etwas mit den Falschmünzern zu tun hat, das beweist der Fünfzig-Dollar-Schein, den Jerry in einem Kuvert in Rutmans Anzug fand, und das beweisen die Blüten, die der Alte im Ofen versteckte. Denn wahrscheinlich hatte Lucassen die tausend Dollar seinem Gast gestohlen. Und der hat ihn deswegen erstochen. Das wäre ein Motiv, wenn auch kein sehr starkes. Aber es sind schon Menschen wegen geringerer Summen getötet worden.«

Ich meinte: »Meiner Ansicht nach treffen beide Theorien nicht zu. Lucassen hat das Geld von den Falschmünzern erhalten. Aber sicherlich nicht wegen des Marihuanas. Das hat er selbst konsumiert. Unter Garantie. Wofür er die tausend Bucks erhalten hat, weiß ich nicht - noch nicht. Vermutlich für irgendeinen Gegendienst, den er nicht oder nur halb ausgeführt hat. Da er ihn aber nicht zur Zufriedenheit der Falschmünzer ausführte, wurde er ermordet. Von Rutman. Das spricht dafür, dass Rutman zu den Falschmünzern gehört. Das heißt, er müsste entweder der Boss sein, was ich nicht glaube, oder einer der beiden Killer. Um das zu erfahren, werden wir uns eine genaue Personenbeschreibung…«

»Das habe ich natürlich schon versucht«, unterbrach mich Morrisson. »Ohne Erfolg! Die beiden Killer, die der Boss benutzte, um sein technisches Personal einzuschüchtern, müssen sehr durchschnittlich ausgesehen haben. Mit der Beschreibung war nichts anzufangen. Sie passten in beiden Fällen auf jeden dritten Amerikaner.«

»Sind den elf gefassten Falschmünzern die Verbrecher-Alben vorgelegt worden?«

»Natürlich. Aber die Killer waren nicht dabei. Wahrscheinlich keine echten Killer, sondern kleine Ganoven, die man noch nicht registriert hat.«

»Hm, das bringt uns nicht weiter.« Ich schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich bin davon überzeugt, dass der Alte nicht zufällig den Arm in Richtung Ofen ausgestreckt hat. Er wollte auch sicherlich nicht an die Kiste gelangen. Ich glaube vielmehr, er wollte uns einen Tipp geben. Vielleicht! Erfahren werden wir es nie. Aber wenn er uns eine Spur zeigen wollte, dann müssen diese tausend Dollar irgendwie etwas mit seinem Mörder zu tun haben.«

In diesem Augenblick betrat ein G-man das Office und erklärte, dass alle Personen in der Nachbarschaft des Mordhauses befragt worden seien.

Aber niemand hatte jemanden gesehen, der das Haus des alten Lucassen betreten oder verlassen hatte. In dem Haus wohnte sonst niemand. Die übrigen Räume waren zum Teil völlig leer, zum Teil mit Gerümpel gefüllt.

***

Der Nachmittag verging ohne besondere Ereignisse. Am Abend saßen wir, Phil und ich, auf meinem Zimmer in dem Hotel am Lincoln Boulevard. Wir hatten uns eine halbe Flasche Whisky kommen lassen und spielten Schach.

Ich war nicht sonderlich in Form, brachte nicht die nötige Konzentration für das Spiel auf, da mir die seltsamen Morde dauernd durch den Kopf gingen. Es war daher kein Wunder, dass ich schon nach einer halben Stunde meine Dame und zwei Läufer verlor.

Gegen zehn Uhr klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Ich verbinde«, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen. Dann knackte es in der Leitung und kurz darauf fragte ein Mann: »Mister Cotton?«

»Ja, wer spricht?«

»Fletcher. Sie kennen mich noch nicht. Morrisson hat mich für diese Nacht für Miss Winter abkommandiert. Leider ist sie mir durch die Lappen gegangen.«

»Wie?«

»Ja, sie ist nicht mehr hier. Vor ungefähr zwanzig Minuten klingelte ihr Telefon. Ich hörte es, denn ich saß in der Diele und las. Miss Winter sprach nur kurz. Ich konnte nichts außer ›Ja‹ und ›Nein‹ versehen. Dann legte sie auf. Aber nach einer Viertelstunde kam sie in die Diele, hatte einen Mantel an und wollte zur Tür. Ich sagte natürlich, dass ich sie begleiten wolle. Daraufhin meinte sie, dass ich dann auch allein gehen könne. Sie wolle nur Zigaretten aus dem Automaten neben der Eingangstür holen.«

»Und Sie sind hinuntergegangen?«

»Ja. Ich war höchstens eine Minute weg. Sie hatte die Tür sorgfältig hinter mir abgeschlossen. Als ich zurückkam, war die Tür nur angelehnt. Von Miss Winter keine Spur. Aber das Flurfenster stand offen. Sie ist also über die Feuerleiter getürmt, das heißt, sie hat mich hereingelegt. Das konnte ich natürlich nicht ahnen, zumal ich zu ihrem Schutz da war und nicht, um sie zu beschatten. Aber offensichtlich ist ihr das lästig geworden. Oder sie hat etwas vor, von dem wir nichts wissen sollen.«

»Vielen Dank, Fletcher. Es ist gut, dass Sie mich angerufen haben. Sie trifft keine Schuld. Haben Sie Morrisson versucht zu verständigen?«

»Ja. Aber im Office ist er nicht mehr. Und in seiner Wohnung meldet sich niemand.«

»Hat er Familie?«

»Eine Frau. Keine Kinder. Ich nehme an, Morrisson ist mit seiner besseren Hälfte im Kino oder im Theater. Auch ein G-man hat ein Anrecht auf Privatleben.«

»Okay. Was machen wir jetzt?« Ich überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Bleiben Sie in der Wohnung. Vielleicht kommt die Frau bald zurück. Alles andere veranlassen wir. Wenn sie zurückkommt, dann rufen Sie entweder hier oder im Office an. Ende.«

Ich erklärte Phil, was geschehen war.

Dann ließ ich mich von der Telefonvermittlung mit der Sundown Bar verbinden. Aber dort erfuhr ich von einem Mann mit öliger Stimme, der sich für den Geschäftsführer des Etablissements ausgab, dass Yvonne Winter ein paar Tage freigenommen habe und an diesem Abend nicht da gewesen sei.

Wo sonst konnte die Frau sein?

Ich hatte keine Ahnung, wer zu ihren Bekannten und Freunden zählte, kannte keine Adresse, keinen Namen…

Da fiel mir etwas ein.

Hatte Yvonne Winter nicht erzählt, dass sie mit einem Mann an jenem Abend im Moonbeam verabredet gewesen sei, dass dieser Mann nicht erschienen sei und dass sie sich dann in meinen Buick gesetzt hatte?

Sie hatte mir den Namen des Mannes genannt. Aber wie hieß der Kerl? Für fünf Minuten verfiel ich in dumpfes Grübeln.

Dann konzentrierte ich mich auf etwas ganz anderes. Ich spielte mit Phil die Partie Schach zu Ende, war allerdings bald matt.

Mit dieser Methode habe ich schon oft Erfolg gehabt: Über etwas sehr konzentriert nächdenken, dann sich gedanklich nicht mehr damit beschäftigen und auf die Eingebung warten, die oft ganz plötzlich kommt.

Es klappte auch diesmal.

Beim Aufstellen der Figuren zur zweiten Schachpartie kam die Erleuchtung.

»Efferson«, sagte ich überzeugt. »Efferson hieß der Mann, mit dem Yvonne Winter an jenem Abend im Moonbeam verabredet war. Jetzt müsste ich noch den Vornamen wissen. Ich glaube, es war Jack oder Jake.«

Wir ließen uns ein Telefonbuch von Los Angeles kommen und suchten unter »E«. Es gab nur vier Efferson, die Telefon hatten. Wir riefen sie nacheinander an. Alle waren zu Hause. Und keiner kannte eine Yvonne Winter.

»Es wäre ja auch ein geradezu blödsinniger Zufall gewesen«, meinte Phil, der meinem Tun kopfschüttelnd zugesehen hatte. »Hast du auch nach Verwandten deiner Effersons gefragt?«

Ich winkte ab. »Das führt zu nichts. Ich habe nur angerufen, um eventuell zu erfahren, wo die Winter nicht ist. Hätte ja sein können, dass sie einer dieser Effersons kennt und das auch zugibt. Wenn er dann noch gesagt hätte, dass sie jetzt nicht bei ihm sei und er sie auch nicht erwarte, dann hätten wir wenigstens diese Möglichkeit ausklammern können. Wenn sich die Winter dort versteckt, wird es der betreffende Efferson ohnehin nicht zugeben. Mir ist nur rätselhaft, warum sie ausgerissen ist. Man muss ihr telefonisch etwas sehr Wichtiges mitgeteilt haben. Etwas, das stärker war als ihre Angst vor dem Kerl, der sie erwürgen wollte.«

Es vergingen zwei Stunden. Vier Mal rief Fletcher an. Leider nur, um uns mitzuteilen, dass Yvonne Winter noch nicht aufgetaucht sei.

Dann aber, kurz vor Mitternacht, rief Fletcher zum fünften Mal an und hatte uns etwas Besonderes mitzuteilen.

»Ich habe in der Wohnung der Frau rein zufällig unter einem Rauchtischchen etwas gefunden.«

»Was?«

»Einen Wächter.«

»Einen was?«

»Einen Wächter. Kennen Sie diese Apparatur nicht?«

»Tut mir leid«, sagte ich.

»Das ist ein kleines Gerät, das vor etwa einem halben Jahr von einer britischen Firma auf den Markt gebracht wurde. Ein elektrischer Zeitschalter, dem man vertrauensvoll die Aufgabe erteilen kann, allabendlich für mehrere Stunden in der Wohnung das Licht anzuknipsen.«

»Wie funktioniert das?«

»An einem Ende des Apparates befindet sich ein Bajonettstecker, der in jede normale Lampenfassung passt. Am anderen Ende ist eine Fassung für eine Glühbirne angebracht. In der Mitte ist ein Ziffernblatt mit einer 24-Stunden-Skala. Man kann jetzt den Zeitschalter in eine Lampe einschrauben und auf dem Ziffernblatt die gewünschte Zeit einschalten, zu der die Lampe ein- und ausgeschaltet werden soll.«

»Tolle Erfindung. Aber ich finde es keineswegs sonderbar, dass Yvonne Winter einen solchen Wächter besitzt.«

»Eigentlich ist daran auch nichts Sonderbares, aber…«

»Jetzt ist bei mir der Groschen gefallen, Fletcher«, sagte ich. »Ihr Tipp war gut. Daran kann etwas sein.«

Ich wechselte noch ein paar Worte mit meinem Kollegen, um mich davon zu überzeugen, dass er das Gleiche meinte wie ich. Dann legte ich auf.

»Es besteht folgende Möglichkeit«, sagte ich zu Phil, nachdem ich ihm von dem Zeitschalter in Yvonne Winters Wohnung erzählt hatte. »Die Winter ist an jenem Abend, als sie mich in meinen Buick setzte, im Moonbeam gewesen, um irgendein übles Geschäft zu tätigen. Dabei hat sie irgendwie Verdacht geschöpft oder bemerkt, dass ihre Partner sie aus dem Weg räumen wollen. Der einzige Weg, um sich zu retten, war der zu meinem Wagen. Sie kletterte in meinen Buick, um die Gewähr zu haben, nach Hause gebracht zu werden. Sie hoffte, dass ihre Feinde sie dann nicht behelligen würden. Das traf auch zu. Sie musste natürlich einen Grund angeben, um in mein Auto zu steigen. Sie erzählte mir die Geschichte von diesem Walter Rutman. Und dass er Mabel Brown ständig belästigt habe und mit Lester Brown Streit gehabt hatte.«

Phil schnalzte mit den Fingern. »Das erklärt auch das sonderbare Auftauchen der beiden Namen. Einmal bei Sabatino und zum anderen als angeblicher Rowdy im Fall Brown.«

»Richtig. Vermutlich hängt Yvonne Winter in der Falschgeld-Affäre mit drin, wird zurzeit von Walter Rutman, der sehr gut der Chef sein kann, bedroht. Sie versucht, ihn auszuschalten, indem sie mir seine Adresse gab. Sie musste es natürlich unter einem Vorwand tun. Also bezichtigte sie jenen Rutman als des Mordes an Brown verdächtigt. Entweder ist die ganze Story von Mabel Browns Belästigung eine Erfindung von Yvonne Winter. Oder sie gab dem - wahrscheinlich recht harmlosen Burschen, der Mabel Brown nachstellte - einfach den Namen Rutman, damit wir einen Grund hatten, ihn aufzusuchen. Dass er zu den Falschmünzern gehörte, konnte sie ja nicht zugeben, ohne sich selbst zu belasten.«

»Alles schön und gut«, meinte Phil. »Ich kapiere aber immer noch nicht, warum der Zeitschalter…«

»Pass auf«, sagte ich. »Als ich in jener Nacht mit Yvonne Winter vor dem Haus stand, brannte in der Wohnung Licht. Sie machte mich darauf aufmerksam und meinte, es sei jemand in ihrer Wohnung. In Wirklichkeit wusste sie, dass das Licht vom Zeitschalter herrührte. Sie log, weil sie mich als Schutz mit hochlotsen wollte. Sie fürchtete, dass sich jemand in ihre Wohnung eingeschlichen haben könnte. Das traf ja auch in etwa zu. Nur wartete der Bursche, der sie umbringen wollte, nicht in der Wohnung, sondern auf der Treppe.«

»Hm.« Phil schnitt ein nachdenkliches Gesicht. »Es klingt reichlich fantastisch, aber nicht unmöglich.«

»Keineswegs.«

»Das hieße aber, dass jener rothaarige Bursche, der sie erwürgen wollte, den wir als Rutman kennen und der vermutlich alle vier Morde auf dem Gewissen hat, dass jener Kerl zu den Falschmünzern gehört. Vielleicht ist er sogar der Boss.«

»Dann hätten wir auch endlich ein vernünftiges Motiv für den Anschlag auf die Winter.«

Phil öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber in diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab. Ich erwartete die Stimme der Telefonistin zu hören, die den Nachtdienst versah.

Aber es war eine Männerstimme. Sie klang aufgeregt und heiser.

»Mister Cotton, hier spricht der Nachtportier. Bitte, kommen Sie sofort in die Halle. Hier ist eine Frau, die Sie sprechen möchte. Ich glaube, sie ist verletzt.«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und rannte aus dem Zimmer. Phil hatte jedes Wort mitbekommen, da er während des Gesprächs neben mir stand. Er folgte mir auf dem Fuße. Da der Lift besetzt war, hetzten wir die Treppen hinab.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis wir in der Empfangshalle ankamen. Sie war fast dunkel.

Nur in der Portiersloge brannte eine Lampe mit einem grünen Schirm.

Hinter seinem Pult hockte der Portier und starrte mit entsetzten Augen auf die Frau. Sie lag auf dem Teppich.

Als ich mich zu ihr niederbeugte, öffnete sie noch einmal die Augen.

Sie versuchte, etwas zu sagen. Aber es gelang ihr nicht mehr. Sie blickte mich an. Ihre Lider flackerten. Dann erlosch ihr Blick von einer Sekunde zur anderen. Langsam richtete ich mich auf.

Phil stand wortlos neben mir und starrte auf das silberne Haar. Es war schmutzverkrustet.

Vorsichtig hob ich Yvonne Winters Oberkörper an. Nur um mich davon zu überzeugen, dass sie auf die gleiche Weise erstochen worden war wie John Greer, Mabel Brown und der alte Henry Lucassen.

Diesmal aber hatte der Täter nicht so genau gezielt. Yvonne Winter war nicht auf der Stelle tot gewesen. Sie war noch ein Stück gelaufen, mit der tödlichen Wunde im Rücken.

Phil trat zu einem der Tische, die in der Empfangshalle standen. Mein Freund nahm die große Blumenvase und den Aschenbecher und stellte beides achtlos auf den Boden. Dann raffte er die kostbare Damastdecke zusammen, trat zu der Leiche und breitete die Decke darüber aus. Der Portier stand noch immer wie erstarrt. Seine Augen waren weit vor Entsetzen.

»Mann, kommen Sie zu sich«, sagte Phil und griff an ihm vorbei zum Telefon.

Während mein Freund die FBI-Mordkommission benachrichtigte, setzte ich mich mit dem Portier an einen entfernt stehenden Tisch.

»Erzählen Sie alles, was Sie gesehen haben«, forderte ich den Mann auf. »Lassen Sie nichts aus.«

Er strich sich mit zitternder Hand über die Augen, als wolle er ein Bild verscheuchen.

»Es war schrecklich«, flüsterte er. »Ich werde diese Szene mein Leben lang nicht vergessen können.«

»Also, was haben Sie gesehen?«

»Den Mörder!«

»Wo?«

»Vor der Eingangstür.«

»Was tat er dort?«

»Er stach die Frau… das heißt, zunächst glaubte ich nur, er hätte sie…« Der Portier brach hilflos ab.

»Beginnen Sie bitte von vorn. Was sahen Sie als Erstes?«

»Die Frau. Sie tauchte von links auf und kam mit schnellen Schritten auf die Eingangstür zu.«

Ich warf einen Blick dorthin. Die Eingangstür war ganz aus Glas und gab den Blick ungehindert auf die Straße frei.

»Was geschah dann?«

»Die Frau hatte die Eingangstür fast erreicht, als plötzlich von rechts ein Mann heranstürmte.«

»Wie sah er aus?«

»Groß und kräftig. Aber viel habe ich nicht von ihm gesehen. Die Beleuchtung vorm Eingang ist nicht sonderlich hell.«

»Wie war er gekleidet?«

»Er trug einen hellen Regenmantel und einen hellen Hut.«

»Was haben Sie von seinem Gesicht gesehen?«

»Nichts.«

»Was geschah?«

»Der Mann sprang von hinten an die Frau heran. Er erreichte sie in dem Moment, da sie die Tür öffnen wollte. Der Mann schwang den rechten Arm empor und schlug zu. Jedenfalls sah es wie ein Schlag aus. Von dem Messer habe ich nichts gesehen. Es sah aus, als wolle er die Frau von hinten auf den Kopf schlagen. Aber der Hieb landete auf dem Rücken. Sofort danach sprang der Mann zurück und verschwand mit wenigen Sätzen aus meinem Blickfeld.«

»Die Frau stürzte zu Boden?«

»Nein. Sie blieb stehen, mit geneigtem Oberkörper. Sie hatte die rechte Hand auf die Klinke und hielt die linke vom Körper weggestreckt. Vier oder fünf Sekunden verharrte sie in dieser Stellung. Dann öffnete sie die Tür und kam herein. Sie schritt halb durch die Halle und strauchelte dann plötzlich. Um ein Haar wäre sie gefallen. Aber sie fing sich und kam bis zu mir. Ihr Gesicht war leichenblass. Sie starrte an mir vorbei und sagte, sie wolle Mister Cotton sprechen. Während ich Sie anrief, begann sie zu wanken. Daher nahm ich an, dass sie verletzt sei. Als ich den Hörer gerade aufgelegt hatte, kippte sie nach vorn. Aber sie stützte sich auf den Tresen und konnte sich wieder aufrichten. Ich wollte gerade meine Loge verlassen, um ihr zu helfen, da brach sie zusammen. Bevor ich mich um sie kümmern konnte, erschienen Sie.«

»Sagte die Frau noch etwas?«

»Sie sagte nur, sie wolle Mister Cotton sprechen, sonst nichts.«

***

»Das ist offenbar der Zeitschalter«, meinte Phil. Er zeigte mir den kleinen Apparat und legte ihn auf den Tisch zurück.

Wir durchsuchten Yvonne Winters Wohnung. Wir hofften, auf irgendetwas zu stoßen, das uns Gewissheit verschaffen konnte, ob Yvonne mit den Falschmünzern Kontakt gehabt hatte.

In dem Wohnzimmer stand ein großer Bücherschrank. In zwei Fächern fanden sich Briefe, Rechnungen, Quittungen und andere Dinge. Die Briefe waren sechs Jahre als und stammten von einem Mann namens Gregor Loose.

Aus dem Inhalt der Briefe ging hervor, dass sich Gregor Loose und Yvonne Winter brieflich kennengelernt hatten. Gregor Loose hatte ein Inserat in einer 42 Zeitung aufgegeben, und-Yvonne Winter hatte geantwortet.

Im vierten Brief des Mannes stand, dass er unheilbar krank und schon seit Langem ans Bett gefesselt sei.

Ich überflog die restlichen Briefe. Es stand nichts darin, was für uns interessant war. Der letzte Brief stammte von Gregor Looses Mutter. Sie teilte Yvonne mit, dass ihr Sohn gestorben sei.

»Sieh dir das an«, sagte Phil und reichte mir eine Ledermappe, in der ein halbes Dutzend Zeitungs- und Illustriertenausschnitte lagen. Es waren Artikel und Bilder über Schönheitswettbewerbe.

Auf einem der Zeitungsbilder waren zehn Schönheitsköniginnen abgebildet. Sie hatten sich gewaltig in Positur gestellt und lächelten in die Kamera. Ich betrachtete die Gesichter. Eins davon kam mir bekannt vor. Aber im Augenblick konnte ich mich nicht daran erinnern, wo ich die Frau schon einmal gesehen hatte.

Ich nahm die beiden anderen Fotos und studierte die Gesichter. Die schlanke blonde Frau mit den langen Beinen war auch auf ihnen vertreten. Keine der anderen Miss-Anwärterinnen war zwei Mal abgebildet.

Ich suchte den Namen der Frau in der Bildunterschrift. Da stand es:…dritte von links Leila Leonida, das Girl mit der 60-Zentimeter-Taille…

Aufmerksam musterte ich das Gesicht noch einmal. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Leila Leonida war mir als Helen Winter vorgestellt worden.

»Was meinst du dazu, Phil. Yvonne Winter sammelt Zeitungsausschnitte über Tony Sabatinos Freundin Helen Winter. Als ich sie fragte, ob sie mit Helen Winter verwandt sei, verneinte sie. Offenbar hat sie gelogen, denn man sammelt doch nicht Zeitungsausschnitte über einen fremden Menschen. Noch dazu, wenn dieser so unbedeutend ist wie eine Schönheitskönigin der Westküste.«

Mein Freund warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. »Es fehlt nicht viel an fünf Uhr. Zu dieser frühen Stunde können wir Tony Sabatino und seiner Freundin noch keinen Besuch abstatten.«

»Gut. Legen wir uns drei Stunden aufs Ohr. Dann fragen wir Helen Winter, ob sie eine Schwester hat.«

***

Wir meldeten unseren Besuch telefonisch an, verrieten allerdings nicht, worum es ging.

Dann gondelten wir hinaus nach Pasadena zum California Boulevard und wurden dort von Helen Winter empfangen. Sabatino erschien nicht auf der Bildfläche. Seine Freundin erklärte uns, dass er mit Freunden nach Santa Catalina gefahren sei, um dort zu angeln.

Santa Catalina ist eine große Insel im Pazifik. Sie liegt ungefähr vierzig Meilen vom Festland entfernt.

Helen Winter trug an diesem Morgen grün-weiß gestreifte Bermuda-Shorts, eine weiße Bluse und Holzsandalen an den nackten Füßen. Sie hatte es sich auf einer Liege im Garten bequem gemacht und lud uns ein, in dei Hollywood-Schaukel Platz zu nehmen.

»Das hier fanden wir im Nachlass Ihrer Schwester«, sagte ich und reichte Helen Winter die gefalteten Zeitungsausschnitte.

Die Frau sah mich erstaunt an.

»Meiner Schwester?«

»Ja, Yvonne Winter.«

»Mister Cotton, ich habe keine Schwester. Wie kommen Sie darauf?«

»Es war nur eine Vermutung«, gab ich zu. »Helen Winter - Yvonne Winter, die Namensgleichheit. Und außerdem glaubte ich mich zu entsinnen, dass Yvonne Winter zu mir einmal sagte, ihre Schwester Helen wäre beinahe eine Berühmtheit geworden.«

»Yvonne Winter?« Die Frau betrachtete die Zeitungsausschnitte. »Ich kenne keine Frau dieses Namens. Wie sieht sie aus?«

»Sie ist groß, schlank und gut gewachsen. Sie hat grüne Augen und silbern gefärbtes Haar.«

Helen Winter schüttelte den Kopf.

»Ich kann mich nicht erinnern. Aber sagten Sie vorhin nicht, Sie hätten das hier«, sie schwenkte die Ausschnitte, »in ihrem Nachlass gefunden?«

»Richtig. Yvonne Winter ist tot.«

»Und warum zeigen Sie mir jetzt diese Ausschnitte?«

»Wenn Sie Ihre Schwester gewesen wäre, hätten Sie mir vielleicht bei den Nachforschungen helfen können.«

»Nachforschungen?«

»Ja, Yvonne Winter ist ermordet worden.«

»Wie schrecklich, Mister Cotton.« Sie versteckte ein Gähnen hinter der Hand. »Warum wurde sie umgebracht?«

Ich zuckte die Schultern. »Wir tappen noch völlig im Dunkeln.«

»War die Frau von hier?«

»Sie wohnte hier. Über ihre Herkunft wissen wir noch nichts. Wir hatten geglaubt, Sie könnten uns helfen.«

»Tut mir leid, Gentlemen«, sagte sie und hob die Schultern. Dabei lächelte sie. Und dieses Lächeln bewirkte beinahe, dass die Eiswürfel in ihrem Whisky-Glas schmolzen.

»Haben Sie an vielen Schönheitswettbewerben teilgenommen?«, fragte Phil.

»Nur einige Male, Mister Decker. Damals hoffte ich noch auf eine Entdeckung. Aber sämtliche FLlmgewaltigen in Hollywood sahen an mir vorbei. Dann lernte ich Tony Sabatino kennen. Das war vor zwei Jahren. Ich gab den Rummel um die Miss-Wahlen auf. Und ich muss sagen, ich habe nichts zu bereuen. Tony und ich wir werden in zwei Monaten heiraten.«

***

Auf dem Rückweg sagte Phil: »Sie hat gelogen.«

Ich nickte. »Mir kam es auch so vor.«

»Aber warum? Hat sie denn mit dem Mord etwas zu tun?«

»Langsam, Phil. Noch wissen wir gar nicht, ob Helen und Yvonne wirklich Geschwister sind. Aber wir werden uns bemühen, das so schnell wie möglich herauszubekommen.«

»Und wie?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Es wird schwer werden.«

Ein Stück fuhren wir schweigend. Dann sagte ich: »Mir fällt etwas ein, Phil. Vielleicht eignet es sich als Ansatzpunkt.«

»Und das wäre?«

»Zwischen Yvonne Winters Papieren fand ich doch die Briefe des unheilbar Kranken. Gregor Loose hieß der Mann. Er lebt jetzt nicht mehr. Aber wenn wir Glück haben, finden wir seine Mutter. Ihre Adresse steht auf den Briefen.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Nun, die beiden betrieben eine Brieffreundschaft. Dabei ist es meines Wissens üblich, einander möglichst viel über die eigene Person mitzuteilen. Dieser Gregor Loose hat Yvonne alles geschrieben, was in seinem Leben auch nur halbwegs interessant war. Seinen Lebenslauf, die Erlebnisse seiner Kindheit, seine Herkunft, seine Familiengeschichte, seine Interessen, das Entstehen seiner Krankheit und so weiter. Es wäre doch nur logisch, dass auch Yvonne Winter aus ihrem Leben berichtet hat. Auf diese Weise können wir erfahren, wo sie geboren ist, wo ihre Eltern leben, ob sie Geschwister hat.«

»Die Idee ist gut, Jerry. Aber vorher könnten wir doch mal in dem Nachtclub herumfragen, in dem das Mädchen gearbeitet hat.«

»Okay. Ich glaube allerdings nicht, dass man dort viel über sie weiß. Am besten, wir fahren gleich vorbei.«

Die Sundown Bar hatte um diese Tageszeit natürlich geschlossen. Aber als wir hartnäckig auf den Klingelknopf drückten, öffnete uns nach fünf Minuten ein graugesichtiger alter Mann. Er behauptete, der Hausmeister zu sein.

Wir erkundigten uns nach dem Besitzer der Bar. Der Alte gab uns die Adresse.

Der Inhaber, ein Mann namens Eric Adam, wohnte ganz in der Nähe. Wir fuhren in die angegebene Straße und hielten vor dem bezeichneten Haus. Es war ein kleiner Bungalow aus roten Ziegelsteinen. Er hatte ein grünes Dach und grüne Fensterläden und stand in einem verwilderten Garten.

Wir gingen zum Haus und klingelten an der Vordertür.

Es dauerte lange, bis sich im Innern des Hauses etwas regte.

Endlich vernahmen wir schlurfende Schritte. Dann wurde von innen eine Sperrkette an die Tür gehakt, das Klirren war deutlich zu hören, und im Schloss drehte sich ein Schlüssel.

Mister Eric Adam öffnete die Tür nur einen schmalem Spalt, so weit es die Sperrkette zuließ.

»Was wollen Sie?« Seine Stimme war so heiser wie das Röhren eines kapitalen Hirsches in den Rocky Mountains.

»FBI.« Ich schob meinen Ausweis durch den Türspalt. Ich hielt ihn in die Dunkelheit hinter der Tür, zählte langsam bis fünf, zog ihn dann wieder zurück und sagte: »Machen Sie bitte auf, wir haben mit Ihnen zu reden.«

Ein Brummen war die Antwort. Dann ging die Tür auf. Die Sperrkette klirrte, und Mister Eric Adam stand uns gegenüber.

Erstaunt kniff ich die Augen zusammen. Ich kannte den Mann.

Er war groß und hager und hatte ein ausgemergeltes lederartiges Gesicht. Die Adlernase sprang weit vor. Der Blick des linken Auges war stechend und kalt. Das rechte Auge war aus Glas.

Es war der Besitzer des Moonbeam. Es war jener Mann, den ich bei meinem zweiten Besuch in der Kneipe nach Frederik Hampton gefragt hatte. Also nach jenem Namen, unter dem John Greer in der Kneipe aufgetreten war.

Das Ledergesicht erkannte auch mich sofort. Ich bemerkte es am Zucken seiner Mundwinkel.

»Wir wollen Sie in Ihrer Eigenschaft als Besitzer der Sundown Bar sprechen. Mit Erstaunen stelle ich fest, dass Sie auch aus dem Moonbeam Ihre Einnahmen beziehen.«

»Ist das verboten?«, schnappte er. »Ist es verboten, mehr als einen Nachtclub zu besitzen?«

»Nein«, erwiderte ich, »das ist nicht verboten.«

»Na also. Was wollen Sie von mir?«

»Es geht um Yvonne Winter.«

Er runzelte die Stirn und schien nachzudenken. Sein Glasauge glitzerte im Sonnenlicht. Es war starr auf Phil gerichtet. Das linke Auge dagegen bewegte sich flink hinter zusammengekniffenen Lidern.

»Yvonne Winter?«

Ich nickte.

»Ja, jetzt fällt es mir ein. Sie hat einen Job als Bardame in meiner Sundown Bar.«

»Sehr richtig«, bemerkte ich. »Ich bin entzückt, dass Sie über Ihr Personal so ausgezeichnet Bescheid wissen.«

Ein stechender Blick traf mich.

»Ich kann mich nicht um jeden Dreck kümmern.«

»Wie Sie meinen. Wir wollen jedenfalls von Ihnen etwas über Yvonne Winter wissen.«

»Ich glaube kaum, dass ich Ihnen etwas erzählen kann.«

Ich trat einen Schritt zurück und legte die Hand auf die Türklinke. Er nahm eine Haltung ein, die vermuten ließ, dass er jeden Augenblick die Tür schließen würde.

»Hören Sie«, sagte ich schneidend, »wir sind noch nicht mit Ihnen fertig.«

Ich sah, dass er eine pampige Erwiderung auf der Zunge hatte. Aber er schluckte die Bemerkung hinunter und murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang.

»Nehmen Sie die Hand von der Klinke«, sagte ich. »Ich werde sonst das Gefühl nicht los, dass Sie uns gleich die Tür vor der Nase zuwerfen. Wenn Sie uns schon nicht hereinbitten wollen, dann kommen Sie wenigstens heraus.«

Er murmelte eine Entschuldigung und meinte dann: »Treten Sie näher.«

Er schnitt dabei ein Gesicht, das deutlich zeigte, wie begeistert er über unseren Besuch war.

Durch eine dunkle Diele gelangten wir in ein mittelprächtig eingerichtetes Zimmer. Darin stank es nach kaltem Zigarrenrauch und billigem Parfüm. Die Aschenbecher auf dem Tisch quollen über. Von den beiden Fenstern waren Sonnenjalousien heruntergelassen.

»Nehmen Sie bitte Platz.«

Wir folgten seiner Aufforderung.

Eric Adam setzte sich auf die vordere Kante eines Stuhls.

»Über Yvonne Winter kann ich Ihnen wirklich nicht viel erzählen. Sie kam vor vier Jahren zu mir und bat um einen Job. Ich engagierte sie. Ich habe es nicht bereut. Sie arbeitete gut und zuverlässig. Sie hatte keine Affären. Aus ihrem Privatleben ist mir nichts bekannt. Aber, Gentlemen, sagen Sie, warum wollen Sie das eigentlich wissen? Hat sich das Girl etwas zuschulden kommen lassen?«

»Sie wurde in der letzten Nacht ermordet.«

Eric Adam fuhr so entsetzt zurück, als habe ihn eine Schlange gebissen.

»Ermordet?«

»Ja, erstochen?«

»Warum?«

»Wenn wir das wüssten, wären wir nicht hier.«

Er fuhr sich mit einer knochigen langen Hand über das lederartige Gesicht.

»Ermordet…« murmelte er. »Das arme Mädchen. Nicht zu glauben.«

Er blickte mich lauernd an. »Haben Sie einen Verdacht?«

Ich nickte.

»Können Sie darüber sprechen?«

»Ich kann, aber ich will nicht.«

Sein gesundes Auge funkelte.

»Ich war es nicht.«

»Das hat niemand behauptet.«

Für einige Augenblicke blieb es still, dann sagte ich: »Ihr Verhalten gibt uns dennoch zu denken, Mister Adam. Als wir uns vorhin nach Yvonne Winter erkundigten, gaben Sie vor, kaum ihren Namen zu kennen. Als wir dann schärfer wurden, konnten Sie sich plötzlich sehr gut erinnern. Warum das?«

Er zögerte einige Sekunden, ehe er antwortete. »Ich lasse mich nicht gern in Geschichten mit der Polizei verwickeln. Auch nicht als Zeuge. Ich habe schon zu viel von bösen Erfahrungen gehört, die Bekannte von mir dabei machten. Und hatte mir vorgenommen, immer den Unwissenden zu spielen, falls ich einmal eine Aussage machen sollte.«

»Ihre Ehrlichkeit ist entwaffnend«, sagte ich und schnitt ein Gesicht, als kaufte ich ihm diese ungeschickte Lüge ab. »Entsinnen Sie sich an jenen Abend, als ich im Moonbeam war, und Sie nach Frederik Hampton fragte?«

Er nickte.

»Da tauchte auch Yvonne Winter auf. Sie trat zu Ihnen an die Theke und sagte etwas. Was war das?«

»Ich weiß es nicht mehr.« Er verzog den dünnlippigen Mund. Ich nahm an, das sollte ein Lächeln sein.

»Strengen Sie Ihren Grips ein bisschen an. Was sagte sie zu Ihnen?«

Sein Lächeln erlosch.

»Ich glaubte, sie fragte nach jemanden.«

»Nach einem Mann?«

»Möglich.«

»Sein Name?«

»Ich weiß es wirklich nicht mehr.«

»Könnte es der Name Jack Efferson gewesen sein?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur noch, dass ich den Betreffenden nicht kannte. Ich sagte Yvonne das, und sie verließ mein Lokal.«

»Über das Privatleben Ihrer Bardame waren Sie nicht informiert?«

»Nein.«

»Sie wissen nicht, woher sie kam, wer ihre Bekannten waren, ob sie Verwandte hatte?«

»Nein. Bei ihrer Anstellung vor vier Jahren habe ich mir natürlich ihre Papiere zeigen lassen. Die waren in Ordnung. Was darin stand, habe ich inzwischen vergessen.«

»Kennen Sie eine Frau namens Helen Winter?«

»Helen Winter? Der Name ist nicht gerade selten. Schon möglich, dass mit die Frau mal über den Weg gelaufen ist. Aber daran erinnern kann ich mich nicht.«

Das war alles, war wir von Eric Adam erfahren konnten.

***

Yvonne Winters Habseligkeiten befanden sich im FBI-Büro.

Wir nahmen uns die Briefe noch einmal vor. Die Mutter des inzwischen verstorbenen Gregor Loose hieß Clara und wohnte, wie damals auch ihr Sohn, in San Bernardino. Die Stadt liegt ungefähr hundert Meilen östlich von Los Angeles, zählt knapp 100 000 Einwohner und ist über den schnurgerade verlaufenden Highway 66 bequem zu erreichen.

Mrs. Loose hatte als Adresse das Haus Nummer 312 in der Mount Vemon Avenue angegeben. Dort wollten wir unser Glück versuchen.

***

Clara Loose war eine vornehme weißhaarige Frau, hoch in den Siebzigern.

Sie bewohnte eine kleine Wohnung und lebte von den Mieteinnahmen, die sie aus drei großen Apartmenthäusem bezog. Ihr früh verstorbener Mann, der Grundstücksmakler gewesen war, hatte ihr die Häuser hinterlassen.

Wir hatten uns ausgewiesen und waren freundlich empfangen worden.

48 Jetzt saßen wir in den schweren roten Ledersesseln und hielten Teetassen in den Händen.

Mrs. Loose blickte uns freundlich an.

»Und womit kann ich Ihnen dienen, meine Herren?«

Phil räusperte sich. »Ihr Sohn Gregor, Madam, hat im letzten Jahr seines Lebens mit einer Lady aus Los Angeles korrespondiert.«

Sie nickte. »Ich erinnere mich. Gregor bedauerte es unendlich, das er ans Bett gefesselt war und keine Möglichkeit hatte, das Mädchen kennenzulernen.«

»Hat Miss Winter Ihrem Sohn damals häufig geschrieben?«

»Sie hat auf jeden Brief geantwortet. Es mögen etwa zwei Dutzend gewesen sein.«

»Haben Sie die Briefe noch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht, meine Herren. Ich habe sie verbrannt. Es war nur eine mittelbare Erinnerung an meinen Sohn. Warum sollte ich sie aufheben? Aber darf ich fragen, warum sich das FBI dafür interessiert?«

»Miss Winter ist in der letzten Nacht ermordet worden«, sagte ich. »Um den Fall klären zu können, müssen wir möglichst viel über ihre Vergangenheit erfahren. Leider scheint das aber unmöglich zu sein. Wir haben nämlich nicht die geringste Ahnung, woher sie stammt und wo sie geboren wurde, ob sie Familie hat und anderes mehr.«

»Da kann ich Ihnen vielleicht helfen, meine Herren«, erwiderte die alte Dame und langte zur Teekanne, um uns noch einmal einzuschenken.

»Ich kann mich entsinnen, dass Miss Winter meinem Sohn ziemlich viel über sich mitteilte. Einige Einzelheiten habe ich noch im Gedächtnis. Aber warum ist das Mädchen ermordet worden? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie einen Feind gehabt hat. Ihre Briefe - Gregor zeigte sie mir alle - waren immer so liebenswürdig und mit so viel Zartgefühl geschrieben, dass ich mir Miss Winter als ein reizendes Mädchen vorgestellt habe.«

»Das war sie ohne Zweifel auch«, meinte ich. »Über das Motiv des Mordes wissen wir leider noch nicht viel.«

»Schrecklich.«

»Ja. Doch bitte, Mrs. Loose, versuchen Sie sich zu erinnern, was Miss Winter schrieb.«

»Ja, ich überlege schon. Ich glaube, so ungefähr weiß ich es noch. Yvonne Winter schrieb, sie sei in Los Angeles geboren. Ihr Vater habe eine Auto-Reparatur-Werkstatt gehabt, sei aber früh gestorben. Sie habe dann eine Stelle als Sekretärin angetreten, ich glaube es war bei einer Schallplattenfirma.«

»Hat sie jemals etwas über ihre Schwester geschrieben?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

***

Während der beiden nächsten Tage hatten wir Gelegenheit, uns davon zu überzeugen, dass Yvonne Winter in ihren Briefen an Gregor Loose unwahre Angaben gemacht hatte.

Sie war weder in Los Angeles geboren, noch Sekretärin bei einer Schallplattenfirma gewesen. Es hatte auch während der letzten fünfzig Jahre keine Auto-Reparatur-Werkstatt im Stadtgebiet von Los Angeles gegeben, deren Besitzer auf den Namen Winter hörte.

Der Grund für Yvonne Winters Lügen lag auf der Hand. Sie hatte sich gescheut, ihrem Brieffreund mitzuteilen, dass sie als Animierdame arbeitete. Und sicherlich war auch ihre Herkunft so unerfreulich, dass sie die Geschichte von dem früh verstorbenen Vater mit der Reparatur-Werkstatt erfunden hatte.

»Seit vier Jahren hat sie in der Sundown Bar gearbeitet«, meinte Phil. »Die Briefe sind aber sechs Jahre alt. Wenn wir Yvonne unterstellen, dass sie Hemmungen hatte, sich als Bardame zu erkennen zu geben, muss sie also auch zwei Jahre vor ihrem Eintritt in der Sundown Bar einen ähnlichen Job ausgeübt haben. Vielleicht weiß dort der Arbeitgeber mehr über sie.«

»Dann müssen wir jede einzelne Kneipe abklappem«, sagte Morrisson, der an unserem Gespräch teilnahm. »Zu diesem Zweck müssen wir die Detectives der Stadtpolizei einschalten. Dann ist das innerhalb von 24 Sunden zu schaffen.«

»Okay«, sagte ich. »Veranlassen Sie das Nötigste.«

Einen Tag später waren die Manager und Personalchefs aller Bars, Hotels und sonstiger Kneipen in und rund um Los Angeles befragt worden. Wir hatten jedem der Detectives zusätzlich ein Foto von Yvonne Winter mitgegeben.

Aber einen Erfolg brachte uns diese Riesenaktion nicht.

Niemand erinnerte sich an sie.

In der Zwischenzeit hatte ich mich mit sämtlichen Zeitschriften- und Illustrierten-Verlagen in Verbindung gesetzt, die jemals ein Foto oder eine Zeile Text über die Miss-Anwärterin Helen Winter gebracht hatten. Leider hatte auch ich keinen Erfolg. In den Archiven der Redaktionen fand sich nichts über die Frau. Sie war niemals Schönheitskönigin gewesen, sondern hatte immer nur einen vierten, fünften oder sechsten Platz belegt. Folglich war sie niemals groß herausgestellt worden, und man hatte sich auch nicht um ihre Lebensgeschichte gekümmert.

Nach drei Tagen konnten wir also feststellen, dass unsere Ermittlungen wie ein Schlag ins Wasser waren.

An diesem Abend saßen wir zu dritt, Phil, Morrisson und ich, im FBI-Büro, schlürften schwarzen Kaffee und starrten düster vor uns hin.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass es zwischen Helen und Yvonne Winter eine Verbindung gibt«, knurrte Phil. »Und diese Verbindung ist der Schlüssel zu dem Verbrechen an der Silberhaarigen.«

Ich nickte. »Wir haben nur noch eine Möglichkeit, um uns Gewissheit zu verschaffen.«

»Und was hast du vor?«

»Gehen wir einmal von der Tatsache aus, dass Helen und Yvonne Winter Geschwister sind und dass Helen das leugnet, weil sie befürchtet, sonst zu Recht oder zu Unrecht, in den Mordfall verwickelt zu werden. Wäre es nicht möglich, dass Yvonne während der langen Zeit ihrer Bardamen-Tätigkeit einen Mann kennen lernte und ihm erzählt hatte, dass Helen ihre Schwester sei. Vielleicht hat sie ihm über Helen sogar etwas erzählt. Etwas, das Helen belastet. Wie wäre es, wenn wir diesen Mann jetzt plötzlich auftauchen lassen.«

»Das ist mir noch nicht ganz klar«, schaltete sie Morrisson ein.

»Ich stelle mir das so vor«, begann ich. »In den Zeitungen veröffentlichen wir einen Aufruf. Das FBI bittet um Mitarbeit. Wer kennt Yvonne Winter. Der Betreffende soll sich melden und so weiter.«

»Ja und?«

»Dann lassen wir jemanden bei Helen Winter anrufen. Dieser Jemand ist Mister X, der Yvonne Winter gut kannte. Ihm hat sie etwas über ihre Schwester Helen erzählt. Als Mister X jetzt von dem Mord an Yvonne erfuhr und von dem Aufruf, da erinnerte er sich an das Erfahrene und folgert messerscharf, dass Helen ein Motiv hatte und mit dem Mord etwas zu tun hat. Jetzt ruft er sie also an und fragt sie danach. Wenn Helen Winter Grund hat, etwas zu verbergen, wird sie sich mit dem Mann erst einmal in Verbindung setzen. Vielleicht versucht sie sogar, ihn zu beseitigen. Diese Möglichkeit müssen wir ihr scheinbar einräumen, indem sich unser Mann mit ihr verabredet.«

»Der Plan«, sagte Phil, »setzt voraus, dass Yvonne Winter und ihr Freund Mister X in letzter Zeit nicht mehr zusammen waren. Denn sonst hätte der Freund ja sofort nach dem Mord Verdacht geschöpft und sich an Helen Winter gewandt. Hatte dir Yvonne nicht von einem Bekannten erzählt, den sie im Moonbeam an dem Abend treffen wollte, an dem sie sich dann in deinen Wagen setzte?«

***

Am nächsten Morgen erschien in allen Morgenzeitungen von Los Angeles ein groß aufgemachter Aufruf des FBI. Er war innerhalb der Blätter gut platziert, und es gab eigentlich keine Möglichkeit, ihn zu übersehen.

»Wenn die Sache schiefgeht«, meinte Phil, als wir kurz vor dem Mittagessen bei Morrisson im FBI-Büro saßen, »dann müssen wir Helen Winter beschatten lassen. Vielleicht nimmt sie mit Walter Rutman irgendwann einmal Verbindung auf. Denn dass er die Morde verübte, dass er der Killer ist, darüber gibt es eigentlich keinen Zweifel mehr.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Morrisson. »Fragt sich nur, in wessen Auftrag dieser Rutman mordet. Und dafür gibt es nur eine Erklärung: im Auftrag der Falschmünzer.«

Kurz nach zwölf beschlossen wir, in einem kleinen Restaurant an der Ecke zu lunchen.

Wir waren im Begriff, das Büro zu verlassen, als das Telefon auf Morrissons Schreibtisch klingelte.

Unser Kollege nahm den Hörer ab, meldete sich und lauschte. Schließlich sagte er: »Okay. Kommen Sie so schnell wie möglich. Die Adresse wissen Sie, ja? Okay. Wir warten hier auf Sie.«

Morrisson legte den Hörer auf die Gabel zurück und blickte uns zufrieden an.

»Der Mann, der eben angerufen hat, ist ein ehemaliger Bekannter Yvonne Winters. Er sagte, er hätte heute in der Zeitung von der Ermordung seiner ehemaligen Freundin gelesen und dann unseren Aufruf gesehen. Er hätte uns interessante Dinge zu erzählen. In einer halben Stunde ist er hier.«

»Donnerwetter«, sagte ich. »Da bemüht man sich und stellt die tollsten Ermittlungen an, hat keinen Erfolg, greift zum letzten Mittel und bekommt das Gesuchte wie auf dem Tablett serviert. Wie heißt der Mann?«

»Ich glaube, Steve Buster. Genau habe ich den Namen nicht verstanden.«

Wir warteten, und wir saßen dabei wie auf heißen Kohlen.

Es verging eine halbe Stunde.

Es wurden vierzig Minuten.

Dann hörten wir, wie jemand ins Vorzimmer trat und wie die Sekretärin ihn empfing.

Morrisson holte den Mann herein.

Es war ein großer schlanker Mittvierziger mit braungebranntem Gesicht. Durch sein dichtes schwarzes Haar zogen sich graue Fäden. Beim Lächeln zeigte er blitzende weiße Zähne. Er trug einen maßgeschneiderten blauen Anzug, eine Nelke im Knopfloch und eine große grüne Sonnenbrille in der Linken. Seine weiße Krawatte hatte rote Tupfen.

Morrisson stellte uns vor.

Er hatte sich am Telefon nicht verhört. Der Mann, hieß tatsächlich Steve Buster und war Chef eines Architekten-Büros.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Morrisson und wies auf den Besuchersessel. »Hier sind Zigaretten.«

Buster bediente sich, nachdem er sich niedergelassen und die Beine übereinandergeschlagen hatte.

Er hatte eine angenehme Baritonstimme und hielt sich nicht lange bei der Vorrede auf.

»Ich war entsetzt, als ich heute Morgen von Yvonnes Ermordung las«, sagte er. »Sie war eine reizende Person, und ich habe oft bedauert, dass es mit uns beiden damals nichts geworden ist. Das war vor etwas mehr als einem Jahr. Ich lernte Yvonne in der Sundown Bar kennen und verabredete mich mit ihr. Im Gegensatz zu vielen anderen Bardamen war sie ziemlich unnahbar. Ich bekam fünf Mal einen Korb, dann, nachdem ich ihr mehrfach Blumen geschickt hatte und schon fast ein Stammgast in der Sundown Bar geworden war, willigte sie ein und traf sich mit mir.«

»Wo?«, wollte Phil wissen.

»Das erste Mal in einer Cafeteria am Sunset Strip.«

»Sie trafen sich öfter?«, fragte Phil.

»Ja. Bald sogar täglich.«

»Wie lange waren Sie mit ihr befreundet?«

»Fast ein halbes Jahr. Ich hatte vor, sie zu heiraten.«

»Und warum ist das nichts geworden?«

Diese naheliegende Frage schien Steve Buster unangenehm zu sein. Er rutschte in seinem Sessel hin und her und fingerte nervös an seiner Krawatte herum.

»Ja, wissen Sie, das ist eine schlimme Geschichte, die ich bis heute noch nicht richtig verstehe.«

»Wieso? Benahm sich Yvonne Winter so sonderbar?«

»Nein. Sie eigentlich nicht. Es lag an meiner Frau.«

»Ihrer Frau?«

»Ja, ich war verheiratet.«

»Zu dem Zeitpunkt, da Sie Yvonne Winter kennenlernten und mit ihr befreundet waren?«

»Ja«. Er blickte uns unsicher an und zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Ich weiß, es ist nicht sehr anständig - mein Verhalten. Aber ich muss vorausschicken, dass ich sehr unglücklich verheiratet war.« Er nagte an der Oberlippe, gab sich dann einen Ruck und sagte: »Es hat ja keinen Sinn, wenn ich es verschweige. Am besten, ich erzähle Ihnen alles. Ich erscheine dabei nicht im besten Licht. Aber das ist mir egal. Ich will helfen,Yvonnes Mörder zu finden. Ich habe Yvonne sehr geliebt.«

»Erzählen Sie!«

»Ich war seit zehn Jahren verheiratet, als ich Yvonne kennenlernte. Meine Ehe war nicht glücklich. Ich hatte meine Frau nur geheiratet, um zu Geld zu kommen. Es war eine reine Jagd nach der Mitgift und keine Liebesheirat. Ich brauchte damals Geld, um meine Pläne zu verwirklichen. Meine Frau hatte es. Sie stammte aus reichem Haus. Mit dem Geld, das sie in die Ehe mitbrachte, konnte ich mir ein Architektenbüro einrichten. Ich hatte Erfolg. Es ging 52 steil bergauf. Aber meine Frau merkte bald, dass ich für sie nichts übrig hatte. Dennoch blieb sie bei mir und versuchte, das Beste aus unserer Ehe zu machen. Auch ich versuchte das. Aber es ging schief. Während ich mich immer mehr auf meine Arbeit konzentrierte, verkümmerte meine Frau. Sie welkte förmlich dahin. Sie wurde schwermütig. Leider habe ich das damals nicht erkannt, ich hätte mich sonst anders verhalten und brauchte heute nicht mit einem Schuldgefühl zu leben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es geht aus dem hervor, was ich Ihnen jetzt erzählen werde. Durch einen Zufall lernte ich Yvonne kennen und lieben. Nachdem wir ein halbes Jahr zusammen waren, machte ich meiner Frau den Vorschlag, uns scheiden zu lassen. Sie trug den Vorschlag scheinbar mit Fassung, aber in der folgenden Nacht beging sie Selbstmord. Aus ihrem Abschiedsbrief ging eindeutig hervor, dass mein Scheidungsvorschlag der Grund war. Sie schrieb, sie könne ohne mich nicht leben, wisse aber, dass ich sie verlassen werde. Daher wählte sie den Freitod.«

»Hatten Sie Kinder?«

»Nein.«

»Was hat der Selbstmord Ihrer Frau mit Yvonne Winter zu tun?«

»Yvonne brach fast zusammen, als sie davon erfuhr. Sie fühlte sich schuldig am Tod meiner Frau. Sie erklärte mir, dass sie mit diesen Schuldgefühl niemals mit mir glücklich werden könnte. Sie trennte sich von mir.«

»Haben Sie versucht, sie umzustimmen?«

»Natürlich. Ich habe alles versucht. Aber dabei merkte ich, dass Yvonnes Gefühle mir gegenüber erkaltet waren. Sie liebte mich nicht mehr.«

Einige Sekunden blieb es still im Office, dann räusperte ich mich und erklärte: »Jetzt wissen wir darüber Bescheid, Mister Buster. Aber uns geht es um etwas anderes!«

»Ja?«

Er blickte uns erwartungsvoll an.

»Wir möchten möglichst viel über Yvonne Winters Vergangenheit, über ihr Leben, über ihre Herkunft erfahren. Können Sie uns darüber etwas erzählen?«

»Ich glaube, ich weiß alles über sie. Wo soll ich anfangen?«

»Woher stammt sie?«

»Aus Boston.«

»Leben ihre Eltern noch?«

»Nein, sie starben früh. Der Vater war ein einfacher Arbeiter. Er erlitt einen tödlichen Unfall, als Yvonne zehn Jahre alt war. Die Mutter starb… ich glaube sechs Jahre später.«

»Hatte Yvonne Geschwister?«

»Eine Schwester.«

Für einen Moment blieb es still, dann brummte Phil: »Teufel! Teufel!«

»Darüber sprechen wir später«, sagte ich schnell. »Zunächst einmal erzählen Sie mir, wann Yvonne nach Los Angeles kam.«

»Vor sieben Jahren.«

»Hat sie gearbeitet?«

»Zunächst in einer Kneipe, die drei Jahre später eingmg. Dann in der Sundown Bar.«

Das erklärte unseren Misserfolg bei der Befragung der Kneipenbesitzer.

»Sie sagten vorhin,Yvonne hätte eine Schwester.«

»Ja, sie muss ungefähr im gleichen Alter sein. Vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Sie lebt auch hier in Los Angeles.«

»Hm. Haben Sie die Frau einmal gesehen?«

»Nein.«

»Was wissen Sie von ihr?«

»Yvonne erklärte mir, dass ihre Schwester hier lebe, dass sie jedoch in üble Kreise geraten sei und das sie, Yvonne, nichts mehr mit ihr zu tun hätte. Ich fragte natürlich, ob ihre Schwester mit Gangstern bekannt sei. Aber Yvonne gab mir eine ausweichende Antwort. Ich wurde nicht so recht klug daraus.«

»Nannte sie den Namen ihrer Schwester?«

»Ja. Ich glaube, sie hieß Ellen.«

»Ellen? - Kann es auch Helen gewesen sein?«

»Ja, das ist möglich.«

Wir stellten noch eine Reihe Fragen. Aber Steve Buster wusste nichts weiter über die Schwester, die er nie zu Gesicht bekommen hatte. Und, davon war ich überzeugt, auch Helen Winter ahnte sicherlich nichts von diesem Mann, mit dem ihre Schwester befreundet gewesen war. Dass-Yvonne und Helen tatsächlich Geschwister waren, darüber gab es jetzt für mich keinen Zweifel mehr.

***

»Wir haben sämtliche Taxi-Fahrer verhört«, sagte Morrisson zu uns. »Aber keiner hat Yvonne Winter in der Nacht, als sie ermordet wurde, gefahren. Einen eigenen Wagen besaß sie nicht. Da aber kaum anzunehmen ist, dass sie sich zweieinhalb Stunden vor ihrer Ermordung zu Fuß herumtrieb, muss sie von jemandem abgeholt worden sein.«

»Das ist richtig«, sagte ich. »Dafür spricht auch, dass sie angerufen wurde, kurz bevor sie ihren Bewacher auf die Straße schickte und dann ausrückte.«

»Das geschah an jenem Abend gegen zehn Uhr«, sagte Morrisson. »Ermordet wurde sie gegen halb eins. Wo war sie in der Zwischenzeit?«

»Das werden wir vermutlich nicht erfahren können«, meinte Phil. »Denn keiner aus der Nachbarschaft hat gesehen, wie Yvonne Winter das Haus über die Feuerleiter verließ. Auch auf der Straße hat sie niemand gesehen. Wir können also vermuten, dass sie mit einem Wagen abgeholt wurde. Vielleicht hat sie sich auch in einer Kneipe irgendwo in der Nähe mit jemandem getroffen.«

»Vielleicht. Rutmari, ihr Mörder, scheint sie beobachtet zu haben. Er muss ihr bis zu unserem Hotel gefolgt sein. Er muss auch gewusst haben, dass wir dort wohnen. Denn offensichtlich erstach er sie erst, als er feststellte, dass die Frau zu uns wollte, vermutlich, um uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«

»Wer weiß«, sagte ich. »Was wirklich geschah, und warum es geschah, das werden wir erst erfahren, wenn wir diesen Rutman haben.«

»Zurzeit ist der Bursche spurlos verschwunden«, meinte Morrisson. »Die Fahndung hat bis jetzt keinerlei Erfolg gebracht.«

***

In dieser Nacht kam uns ein seltsamer Zufall zu Hilfe.

In einer billigen Kneipe in Hollywood entstand eine Schlägerei zwischen einigen angetrunkenen Männern. Die Cops der Stadtpolizei griffen ein, verhafteten die Trunkenbolde und schleppten sie zum nächsten Revier. Dort beschäftigte man sich mit ihren Personalien. Dabei fielen zwei Männer auf. Der eine hieß Leo Siegel, der andere Richard Torres. Beide wurden vom FBI gesucht. Es wa- ren die beiden Killer, die im Auftrag des unbekannten Falschmünzerbosses die elf Gagmitglieder beaufsichtigt hatten.

Die Bezeichnung Killer traf allerdings nicht zu.

Bei Torres und Siegel handelte es sich um relativ unbedeutende Gangster, die sich ihre Brötchen als Gorillas verdienten. Einen Mord konnten wir ihnen nicht nachweisen. Sie waren nicht bewaffnet, wenn man von Schlagringen absieht.

Wir verhörten sie. Und wir holten alles Wissenswerte aus den beiden heraus. Sie waren nicht sonderlich intelligent und verstrickten sich schnell in Widersprüche. Dann gaben sie auf, gestanden alles - und das war nicht viel.

Auch sie wussten nicht, wer der unbekannte Boss war. Auch sie waren wie die übrigen elf Falschmünzer engagiert worden. Auch sie hatten von Lester Brown ihre Befehle erhalten. Sie stritten es empört ab, mit der Ermordung des Grafikers etwas zu tun zu haben.

Allem Anschein nach war Lester Brown tatsächlich der einzige gewesen, der über die Person des Falschmünzerboss Bescheid wusste.

Und wir kamen immer mehr zu der Überzeugung, dass dieses Wissen der Grund für seine Ermordung gewesen war. Der unbekannte Boss hatte den unbequemen Mitwisser ausschalten lassen. Vermutlich hatte er sich dazu einen wirklichen Killer engagiert.

Und das konnte niemand anders als Walter Rutman sein.

Aber etwas sehr Interessantes hatten uns die beiden Gangster Siegel und Torres zu erzählen. Sie rückten freiwillig damit heraus, offenbar in der Meinung, ihre Lage damit zu verbessern.

Beide hatten von dem Boss 200 000 Dollar in Blüten erhalten, die wir zum größten Teil sicherstellen konnten.

Der Boss hatte sie beauftragt, davon insgesamt 50 000 umzusetzen, in echtes Geld umzutauschen. Dann sollten sie die 50 000 in ihren Zimmern in einer billigen Pension im Norden von Los Angeles verwahren. Der Boss hatte ihnen erklärt, dass er dort aufkreuzen werde, um das Geld in Empfang zu nehmen. Er wollte ihnen dann weitere 100 000 Dollar in Blüten mitbringen, für deren Umsatz sie im Laufe eines Vierteljahres sorgen mussten.

»Dann müsst ihr doch mit dem Boss gesprochen haben«, sagte ich. »Ich denke, ihr habt ihn nie gesehen.«

»Wir haben nur mit ihm telefoniert. Er ruft immer in einem Drugstore in der 174. Straße an. Jeden zweiten Samstag um 17 Uhr erkundigt er sich, wie viel wir umgesetzt haben.«

Ich musterte den riesigen Berg Blüten, der sich auf Morrissons Schreibtisch türmte.

»Wie viel habt ihr bis jetzt umgetauscht?«

»Torres und ich, wir haben insgesamt 80 000 in Blüten ausgegeben und dafür 44 000 als echtes Wechselgeld vereinnahmt.«

»Dann habt ihr Tag und Nacht nur Geld ausgegeben?«

»Ja, so war es.«

»Wann wäre der nächste Anruf vom Boss fällig?«

»Samstag.«

»Das wäre morgen.«

»Ja.«

»Wenn ihr ihm sagt, dass ihr die 50 000 Bucks fast zusammen habt, wird er doch voraussichtlich bald bei euch auf tauchen.«

Siegel, der den Wortführer machte, schüttelte den Kopf.

»Jeder von uns soll 50 000 umsetzen, sodass der Boss insgesamt 100 000 abholen kann. Aber wir haben noch nicht mal die Hälfte ausgegeben.«

»Euer Boss scheint viel Vertrauen zu euch zu haben«, meinte Phil und grinste. »Ihr hättet doch mit den 400 000 Blüten verschwinden können.«

Siegel schüttelte wieder den Kopf.

»Wir sind nicht lebensmüde. Wenn wir seine Aufträge erledigen, erhalten wir zum Schluss jeder 50 000 Dollar in echtem Geld. Das lohnt sich. Wenn wir mit den Blüten verschwinden, so nützt uns das gar nichts. Denn der Boss findet uns doch. Und dann…«

Er schüttelte sich.

»Und außerdem hat es wahrscheinlich Spaß gemacht, das Geld mit vollen Händen auszugeben und nur das Wechselgeld zu horten«, sagte Phil. »Hat denn niemand etwas gemerkt?«

Siegel grinste. »Wir waren nur in Kneipen, in denen das Geld schnell gewechselt wird. Außerdem sehen die Blüten so echt aus, dass sie nur ein Fachmann erkennt.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Dennoch ist es mir rätselhaft, wie man in den wenigen Tagen 80 000 Dollar ausgeben kann.«

»Das ist möglich«, erklärte Siegel. »Ich habe in jedem Drugstore der Stadt mindestens fünf Mal telefoniert. Jedes Mal habe ich nur unsere eigene Nummer in der Pension gewählt. Aber ich habe immer mit einer 50-Dollar-Note bezahlt. Dabei bekam ich dann fast 50 Bucks in echtem Geld heraus. Torres hat es genauso gemacht. Wir waren ununterbrochen unterwegs. Wir haben jedes Päckchen Zigaretten mit 100-Dollar-Noten bezahlt und jeden Drink.«

»Trotzdem« sagte ich. »80 000 Dollar habt ihr ausgegeben, 44 000 als Wechselgeld erhalten, das heißt, ihr habt 36 000 verjubelt.«

»Nicht wir allein.«

»Wer war dabei?«

»Zwei Puppen aus Hollywood. Wir haben jeder einen Pelzmantel geschenkt und Schmuck.«

Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich: »Morgen Nachmittag um fünf werden wir in dem Drugstore in der 174. Straße sein. Und du, Siegel, wirst mit dem Boss sprechen. Du wirst ihm sagen, dass ihr durch einen besonders glücklichen Zufall bereits 100 000 habt umsetzen können. In eurer Bude werden wir dann den Boss empfangen.«

.Die beiden waren einverstanden.

***

Wir waren uns darüber im Klaren, dass wir äußerst vorsichtig vorgehen mussten. Denn unter Umständen beobachtete der Unbekannte den Drugstore. Wir durften also nicht mit einem Polizei-Aufgebot anrücken.

»Wenn diese Aktion keinen Erfolg hat«, sagte ich zu Phil, »dann versuchen wir einen Bluff und lassen Helen Winter anrufen.«

»Okay«, brummte Morrisson, »aber von der Aktion mit Siegel verspreche ich mir etwas.«

***

Eingebettet in eine Häuserzeile lag der Drugstore in der 147 Straße. Seine Front bestand aus einer hohen Glastür in blitzendem Stahlrahmen und einer bis fast auf den Boden reichenden Schaufensterscheibe, die den Blick ungehindert ins Innere freigab.

Die verchromte Theke nahm mehr als ein Drittel des gesamten Raumes ein. Unmittelbar daneben befand sich die Telefonzelle. Hinter der Theke waren Regale mit tiefen Fächern.

Der Barkeeper war ein grauhaariger Mann mit rotem Gesicht und faltigem Hals. Er trug die weißen Hemdsärmel stets bis zu dem Ellenbogen emporgestreift. Auf dem linken Unterarm hatte er eine Tätowierung. Die blauen Linien unter der haarlosen Haut an der Innenseite des Unterarmes stellten eine Frau dar. Der Barkeeper pflegte sich einen Spaß daraus zu machen, seine männlichen Stammgäste dadurch zu unterhalten, dass er die Tätowierung durch das Anspannen der Muskeln allerlei Verrenkungen vollführen ließ. Vor sieben Jahren, als der Barkeeper seinen Drugstore eröffnet hatte, waren die Bauchtänze seiner Tätowierungen noch eine Attraktion gewesen. Inzwischen aber fanden die Stammgäste den ewig gleichen Scherz langweilig und schauten kaum noch hin, wenn die tätowierte Figur mit den Hüften wackelte.

Der Barkeeper hieß Bill Packham.

Als Morrisson ihm erklärte, dass die Polizei seine Hilfe brauchte, war er sofort dazu bereit. Morrisson erklärte ihm, dass die Aufdeckung eines Mordfalles unter Umständen davon abhinge, ob man in seiner Telefonzelle ein Gespräch auf Band aufnehmen könnte. Packham erfuhr einige erforderliche Einzelheiten über das geplante Vorgehen. Morrisson erklärte ihm, dass er kein Wort darüber verlauten lassen dürfe und seinen Drugstore gegen fünf Uhr nachmittags schließen müsse.

***

Als ich am Samstag Nachmittag allein in die 174. Straße fuhr, die im Süden von Los Angeles liegt, war es auf meiner Uhr zehn nach vier. Phil saß um diese Zeit bereits in dem Drugstore, trank Kaffee, benahm sich wie ein Gast und las die Zeitung.

Ich stellte meinen Wagen in der Nähe ab. Ich trug einen Sommerhut und eine große Sonnenbrille, die mein Gesicht zum Teil verdeckte.

Schräg gegenüber dem Drugstore blieb ich vor einem Buchladen stehen. Ich sah das Spiegelbild der anderen Straßenseite in der Schaufensterscheibe und beobachtete die nächste Umgebung.

Passanten hasteten über die Gehsteige. Der Drugstore schien nicht übermäßig gefüllt zu sein.

Unmittelbar vor dem Laden parkte eine Kette schwerer Wagen. Ich zählte

27 Fahrzeuge. Mir war rätselhaft, wie Morrisson mit Siegel den Drugstore betreten wollte, ohne Aufsehen zu erregen. Denn unmittelbar davor konnte Morrisson nicht parken. Aber der Kollege hatte irgendwelche Vorkehrungen getroffen.

Weit hinten in der Reihe der parkenden Wagen stieg eine Blondine in einen Buick. Sie hatte offensichtlich Einkäufe gemacht und trug Pakete unter dem Arm. Als sie diese im Fond des Wagens verstaut hatte, startete sie, scherte aus der Reihe aus, fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und fuhr an mir vorbei. Aus der Nähe sah ich, dass sie die fünfzig überschritten hatte.

Ich beobachtete die Parklücke. Obwohl es von ihr bis zum Drugstore mindestens vierzig Schritt waren, konnte sie für Morrisson von Vorteil sein. Aber es dauerte nur Sekunden, bis sich ein altersschwacher Ford in die Parklücke manövrierte.

Um 4.30 traten zwei hochgewachsene Männer mit Hüten aus dem Drugstore und stiegen in einen Chevrolet, der unmittelbar vor der Tür des Drugstores parkte. Während der Mann am Steuer den Motor anließ, wandte sich der andere um und blickte die Straße hinab. Ich kannte die beiden nicht. Aber ich ahnte, was sie vorhatten und weswegen sie hier waren.

Ich hatte mich nicht getäuscht.

Eine dunkle Limousine glitt heran. Sie war mit vier Männern besetzt. Morrisson und Siegel saßen im Fond.

Die Limousine scherte ganz langsam nach rechts aus.

Im gleichen Augenblick, da sie sich dicht hinter dem Chevrolet befand, fuhr dieser an und gab die Parklücke frei. Die Limousine rangierte sofort hinein.

Morrisson stieg aus, sah sich flüchtig um und betrat dann den Drugstore.

Ich überquerte die Straße. Als ich in den Drugstore kam, saßen Phil und Morrisson an einem Tisch im Hintergrund des Lokals. Sie unterhielten sich leise.

An der Theke standen zwei Bauarbeiter, vertilgten Hamburger und tranken schwarzen Kaffee aus Pappbechern.

Ich ging zur Theke und schwang mich auf einen der Hocker. Ich verlangte eine Flasche Bier und beschäftigte mich dann mit einer Zeitung.

Es war 4.39 Uhr.

Am oberen Ende der Theke, dicht an der Schaufensterscheibe, stand ein Ventilator und bemühte sich vergebens, Kühlung zu schaffen.

Der Barkeeper brachte mir die verlangte Flasche Bier, öffnete sie und schenkte in ein spitzes hohes Glas ein, das einen massiven runden Glassockel als Standfläche hatte.

»Zum Wohl, Sir«, sagte er und wandte sich ab. Er nahm eine angerauchte Zigarette aus dem Aschenbecher, lehnte sich gegen die Theke und blickte auf.

Morrisson verlangte ein zweites Glas Bier und erhielt es.

Die Minuten schienen dahinzukriechen.

Ein junges Mädchen mit wippendem Pferdeschwanz trat ein.

»Das Übliche, Mister Packham.«

Der Drugstore-Besitzer holte ein mittelgroßes Tablett unter der Theke hervor, stellte fünf Pappbecher darauf, die er an der Kaffeemaschine zuvor gefüllt hatte. Dann nahm er fünf Plastik-Beutel mit Sandwiches aus der Kühltruhe und legte sie übereinandergestapelt auf das Tablett.

»Guten Appetit, Susi.«

Er reichte dem Mädchen das Tablett über die Theke. Sie balancierte es vorsichtig auf dem rechten Handteller, reichte Packham zwei Dollar und verließ den Drugstore.

Als es zwölf Minuten vor fünf war, sagte der Barkeeper laut: »Meine Herrschaften, ich muss abkassieren. Ich schließe in zwei Minuten.«

Es dauerte eine Minute länger, bis die Gäste bezahlt und das Wechselgeld erhalten hatten.

Als die Bauarbeiter verschwunden waren und ich keine Anstalten machte, mich zu erheben, wandte sich Packham mit fragendem Blick an Morrisson.

»Es ist in Ordnung, Packham. Der Gentlemen gehört zu mir.«

Das Folgende spielte sich in erheblicher Schnelligkeit ab. Der Führer der dunklen Limousine erschien mit einer großen Ledertasche. Ohne ein Wort zu verlieren, ging er in die Telefonkabine und machte sich dort am Apparat zu schaffen. Dann öffnete er die Tür, holte sich einen Stuhl, rückte ihn unter das Telefon und stellte ein Tonbandgerät darauf.

Der Kollege schien ein Spezialist mit außerordentlichen Fähigkeiten zu sein. Denn schon 4.55 Uhr hatte er seine Arbeit beendet. Er nickte Morrisson zu und verließ den Drugstore.

Packham hatte sich an der Tür aufgestellt. Er schloss sie auf und ließ den Beamten hinaus.

Im gleichen Augenblick wurde Siegel von einem hünenhaften FBI-Beamten hereingeführt. Siegel hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet. Ein heller Sommermantel war über sie gehängt worden, sodass man die Handschellen nicht sehen konnte.

»Und jetzt die Tür schließen und die Vorhänge zu«, kommandierte Morrisson.

Packham kam der Auforderung nach. Durch die hellen Vorhänge drang nur wenig Licht. Der Drugstore-Besitzer schaltete die Deckenleuchte ein.

Der Raum wurde von einem unangenehmen Zwielicht erfüllt.

Siegel wurden die Handschellen abgenommen.

»Sie wissen, was Sie zu sagen haben«, schärfte ich ihm ein.

Siegel nickte.

In diesem Augenblick wurde an die Eingangstür geklopft. Eine verwunderte Männerstimme war zu vernehmen.

Durch den Vorhang konnte man den Schattenriss einer breiten Gestalt erkennen, hinter der die Straße vom Licht der Sonne erfüllt war.

»Das ist Mister Cooper«, erklärte Packham leise. »Ein Stammkunde. Er kommt jeden Nachmittag um diese Zeit und trinkt einen Kaffee.«

Zwei Minuten vor fünf.

Morrisson äugte zur Telefonzelle. Sein Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich übers Haar.

Siegel war bleich. Seine hellen, fast farblosen Augen lagen tief in den Höhlen.

Mister Cooper auf der Straße hatte seine Versuche aufgegeben, Packham herauszutrommeln. Sein Schatten entfernte sich, glitt für einen Augenblick am Schaufenster vorbei und war dann verschwunden.

»Und wenn er nun nicht anruft?«, flüsterte Siegel plötzlich. »Sie müssen mir glauben. Ich habe die Wahrheit gesagt.«

»Das wird sich in einer Minute erweisen«, antwortete ich und blickte auf die Uhr.

»Es ist fünf.«

Ich wandte mich an Packham. »Ist die Telefonzelle schalldicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann stellen Sie schnell das Radio an oder den Fernseher. Wenn der Kerl anruft und hier geisterhafte Stille herrscht, wird er misstrauisch.«

Aus dem Radio ertönte wenige Augenblicke später die sonore Stimme eines N achrichtensprechers.

Ich zog eine Packung Zigaretten hervor, zündete mein Feuerzeug an und hielt mitten in der Bewegung inne.

Das Telefon klingelte.

Packham trat in die Zelle und nahm den Hörer ab. Seine Hand zitterte leicht.

»Drugstore Packham, 174. Straße.«

Er lauschte einige Sekunden. Dann wandte er sich um und schluckte.

»Ist hier ein Mister Siegel?«

Ich gab dem Gangster einen Stoß in die Rippen und ging langsam zur Telefonzelle.

Packham reichte ihm den Hörer.

Siegel lauschte einige Sekunden. Und dann zog er die Tür der Telefonzelle hinter sich zu.

Wir sahen, wie er sprach. Wir sahen, wie sich die Spule des Tonbandgerätes drehte.

Wir verstanden nicht, was Siegel sagte. Aber wir konnten es riskieren, dass er sich mit dem Boss allein unterhielt. Denn jeder Atemzug wurde auf dem Tonband aufgenommen. Und Siegel würde es nicht wagen, den Boss zu warnen.

Es verging eine knappe Minute.

Dann legte Siegel auf.

Seine Hände zitterten. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen.

***

Das Telefonat, das Siegel mit dem Boss geführt hatte, war nur kurz.

Siegel teilte seinem Gesprächspartner mit, dass die ersten 100 000 Dollar in echtem Geld bereitständen.

Der Boss hatte gefragt, wie viel Blüten dafür eingesetzt worden waren.

162 000 hatte Siegel geantwortet.

Wieso das in der kurzen Zeit möglich gewesen sei, hatte der Boss gefragt.

Durch einen glücklichen Umstand, war Siegels Antwort gewesen.

Was für ein glücklicher Umstand, hatte der Boss wissen wollen.

Daraufhin hatte Siegel von zwei alten Bekannten erzählt, die sich, ohne von dem ganzen Ausmaß des Geschäftes etwas zu ahnen, bereit erklärt hatten, das Falschgeld mit in Umlauf zu setzen.

Der Boss hatte Siegel einen verdammten Narren genannt und eingehängt.

***

Wir saßen in Morrissons Office und ließen das Tonband zum fünften Mal ablaufen.

»Es gibt keinen Zweifel«, sagte Phil. »Er ist es. Die dröhnende Stimme ist gar nicht zu verkennen. Obwohl das Tonband die Klangfarbe verändert. Dennoch… unverkennbar.«

»Was meinen Sie?«, fragte Morrisson und blickte mich an.

Ich nickte. »Phil hat recht. Auch ich habe den Mann bereits nach den ersten Sätzen erkannt. Es ist Tony Sabatino.«

»Das hieße, dass er der Boss der Falschmünzer ist.«

»Richtig. Und diese Feststellung erspart uns den Bluff mit Helen Winter.«

»Einfach nicht zu glauben« murmelte Phil. »Dieser Sabatino hat demnach mit seinen eigenen Maschinen Falschgeld gedruckt. Er hat sie nur an einen anderen Ort bringen lassen, als seine Druckerei pleiteging. Demnach ist bei ihm niemals ein Mann namens Walter Rutman aus Detroit aufgetaucht. Die Verhandlungen und der Verkauf waren nichts als vorgetäuschtes Theater, um uns in die Irre zu führen. Übrigens sehr geschickt von Sabatino, diesen Rutman genauso zu beschreiben, wie Lester Brown aussieht. Der Grafiker war ja längst tot, als unser Zeichner ein Bild von diesem Rutman anfertigte. Sabatino riskierte also nichts. Im Gegenteil. Der Verdacht wurde in eine ganz andere Richtung gelenkt. Und Sabatinos Aussage erhielt den Schein der Glaubwürdigkeit.«

»Dann heißt der rothaarige Killer sicherlich auch nicht Rutman« murmelte Morrisson. »Aber ich glaube, über die Hintergründe der Morde zerbrechen wir uns lieber jetzt nicht die Köpfe. Das hat bis später Zeit. Jetzt werden wir Sabatino und seine Freundin kassieren.«

***

Es dämmerte bereits, als unser Wagen auf dem Colorado Boulevard vor Sabatinos Grundstück hielt.

Wir waren zu viert, Morrisson, Phil, ein Kollege, dessen Name mir entfallen ist, und ich.

Der Kollege blieb vor dem Grundstück, um hier für alle Fälle den Fluchtweg abzuschneiden.

Der Bungalow war dunkel.

Als wir über den Rasen schritten, vernahm ich leise Musik.

Offenbar spielte auf der Terrasse ein Radio.

»Geht ihr beide rechts ums Haus herum«, sagte ich zu Phil und Morrisson. »Ich schlage einen Bogen nach links. Wenn Sabatino irgendwelche Mätzchen macht, bin ich hinter ihm.«

Ich ging dabei von der Annahme aus, dass sich Sabatino mit seiner Freundin auf der Terrasse befand, was man an diesem lauen sternklaren Sommerabend getrost voraussetzen konnte.

Phil und Morrisson schlichen nach rechts davon.

Ich hielt mich dicht an der linken Seitenwand des Bungalows, huschte geduckt unter dem großen weit geöffneten Fenster vorbei und erreichte die Hausecke, hinter der die Terrasse lag.

Ich ging in die Knie und schob den Kopf ein Stück vor.

Auf der Terrasse standen zwei Liegen. Neben der einen war eine Hausbar aufgebaut. Vor ihr stand Sabatino, nur mit Hemd und leichter Sommerhose bekleidet, und beschäftigte sich mit einem Mixer.

Auf der zweiten Liege saß Helen Winter. Sie trug einen Hausanzug, dessen Farbe ich im Dämmerlicht nicht erkennen konnte.

»Und wie willst du es machen?«, fragte sie in diesem Augenblick. »Soll Rutman wieder auftreten?«

»Nein«, grunzte er. »Diesmal genügt ein einfacher Raubmord.«

»Na hoffentlich schöpfen die Bullen keinen Verdacht.«

»Das tun sie erst, wenn ihnen Siegel oder-Torres eines Tages in die Hände fallen. Nein«, er schüttelte den Becher, nahm dann den Deckel ab und roch prüfend an dem Cocktail, »die beiden sind überflüssig. Sie werden verschwinden.«

»Aber wenn…«

Sie brach ab. Denn in diesem Augenblick tönte Phils Stimme dazwischen. »Sie führen ja hochinteressante Gespräche, meine Herrschaften. Können wir ein wenig mitplaudern?«

Mein Freund und Morrisson traten hinter der Ecke hervor.

»Hallo, Mister Decker«, dröhnte Sabatino ihm entgegen. »So spät noch?«

Er nahm den Mixbecher in die Linke und trat auf meinen Freund zu. Er streckte die Rechte aus, als wolle er ihm die Hand geben. Aber im gleichen Augenblick vollführte der Mixbecher einen Bogen durch die Luft. Sein Inhalt klatschte Phil ins Gesicht und nahm ihm die Sicht.

Noch in der gleichen Sekunde schlug Sabatino zu.

Es war ein gefährlicher und brutaler Schlag.

Er traf Phil an der Kinnspitze.

Mein Freund wurde zur Seite geworfen, strauchelte ohne einen Laut und stürzte dann vornüber, genau auf die Liegefläche der Hollywood-Schaukel, die noch immer auf der Terrasse stand.

Alles hatte sich in unglaublicher Geschwindigkeit abgespielt.

Weder Morrisson noch ich hatten Gelegenheit gehabt, einzugreifen. Und nun warf sich Sabatino mit dem ganzen Gewicht seines mächtigen Körpers auf Morrisson und riss ihn mit sich zu Boden.

Ich schnellte empor. Aber ich kam nicht rechtzeitig, um meinem Kollegen beizustehen. Denn blitzschnell hatte Helen Winter eine noch nicht geöffnete Flasche von der Hausbar genommen und mit unheimlicher Wucht meinem Kollegen über den Schädel geschlagen.

Morrisson blieb liegen, ohne sich zu rühren.

Sabatino richtete sich langsam auf. Er kehrte mir den Rücken zu.

Mit zwei Sätzen war ich bei ihm.

Aber er hatte mich kommen hören.

Und was für ein gefährlicher Kämpfer er war, zeigte sich in seiner Reaktion. Statt sich erst umzudrehen, um zu sehen, was sich hinter ihm befand, schnellte er mit angewinkelten Armen herum und schlug aus der Drehung heraus einen mörderischen Haken, der mich voll auf den kurzen Rippen traf.

Pfeifend kam mir die Luft über die Lippen. Ich war einen Augenblick wie gelähmt. Ich sah, wie Helen Winter mit der Flasche nach meinem Kopf zielte und wie Sabatino das Knie anzog, um es mir in den Bauch zu rammen.

Ich stolperte gerade noch rechtzeitig zurück.

Sabatino setzte nach.

Während ich tief einatmete, schaltete ich noch einmal den Rückwärtsgang ein.

Dann stießen meine Kniekehlen gegen etwas Hartes.

Der Rand des Schwimmbeckens.

Ich stolperte, verlor das . Gleichgewicht, balancierte einen Augenblick und stürzte dann rückwärts in das Becken.

Das kalte Wasser wirkte Wunder. Ich war wieder klar.

Als ich den Kopf aus dem Wasser hob, sauste etwas auf mich zu.

Eine Handbreit neben mir klatschte die Flasche, die Helen Winter nach mir geworfen hatte, auf die Wasseroberfläche.

»Hol die Harpune«, sagte Sabatino leise zu der Frau. Sie eilte ins Haus.

Sabatino packte zwei Flaschen und trat wieder an den Rand des Schwimmbeckens.

Ich war inzwischen in die Mitte geschwommen. Ich sah, wie er ausholte. Ich tauchte. Als ich wieder an die Oberfläche kam, hatte er noch beide Flaschen in der Hand.

Ich musste aus dem Becken heraus, bevor die Frau mit der Harpune erschien.

Warum er mich damit und nicht mit einer Pistole erledigen wollte, war klar. Der Lärm hätte die Nachbarn angelockt.

Ich schwamm auf eine der Leitern zu, an der man aus dem Becken klettern konnte.

Aber Sabatino hielt auf dem Trockenen Schritt und stand an der Leiter, bevor ich auch nur in Reichweite war.

Meine Kleidung hatte sich vollgesogen. Sie schienen Zentner zu wiegen. Unter meiner rechten Schulter spürte ich die schwere Pistole in dem Halfter. Aber sie war jetzt wertlos. Ein so ausgiebiges Bad verträgt kein komplizierter Mechanismus.

Helen Winter stürzte aus dem Haus. Sie trug die Harpune.

Ich konnte erkennen, dass es ein mehr als zwei Yards langes Gerät war mit glänzender Stahlspitze. Sie reichte aus, um einen Hai zu töten.

Bei dem Gedanken, dass Sabatino mich mit dem Ding harpunieren wollte, wurde mir flau im Magen.

Sabatino nahm die Harpune in die Rechte, wog sie prüfend und folgte dann jeder meiner Schwimmbewegungen am Beckenrand.

Es war offensichtlich, dass er mich möglichst nahe herankommen lassen wollte, um mich nicht zu verfehlen.

Das konnte meine Chance sein.

Ich tauchte.

Zum Glück war das Becken mindestens drei Yards tief. Unter-Wasser fischte ich meine Pistole aus dem Halfter. Dann schob ich vorsichtig den Kopf aus dem Wasser. Die Hände hielt ich unter der Oberfläche. In meiner Rechten ruhte die schwere Pistole.

Ich warf einen Blick nach rechts. Morrisson lag noch immer bewusstlos auf der Terrasse, Phil hing wie ein Handtuch in der Hollywood-Schaukel. Langsam bewegte ich mich auf Sabatino zu. Ich sah, wie er langsam den rechten Arm hob.

»Lassen Sie uns miteinander reden«, sagte ich und machte noch einen vorsichtigen Schwimmstoß. Er antwortete nicht.

Ich musste ihn treffen, kurz bevor er schoss, sonst war ich verloren. Ich musste mich aus dem Wasser herausschnellen, trotz meiner vollgesogenen Kleider.

Ich musste ihm meine Pistole an den Kopf schleudern, sodass er mindestens so lange kampfunfähig war, bis ich das Becken verlassen hatte.

Jetzt hatte er den rechten Arm ganz ausgestreckt.

Noch ein Schwimmstoß…

Mit aller Kraft schnellte ich mich hervor, schlug die Beine zusammen, um möglichst weit aus dem Wasser zu gelangen. Mein Arm flog empor. Ich biss die' Zähne zusammen und schleuderte die schwere Pistole mit aller Kraft. Die Entfernung betrug nicht mehr als vier Yards. Dennoch war es sicherlich ein glücklicher Zufall, dass ich mein Ziel genau traf.

Meine Pistole klatschte mit voller Wucht mitten in Sabatinos Gesicht.

Der Getroffene stieß einen Schrei aus, ließ die Harpune fallen und schlug beide Hände vors Gesicht.

Ich kraulte bis zum Rand, stemmte mich empor, schwang mich aufs Trockene und sah gerade noch, wie Helen Winter die Harpune an sich riss.

Ich richtete mich auf. Ich stand zwischen der Frau und Sabatino, der sich nicht von der Stelle rührte, immer noch das Gesicht mit den Händen bedeckte und leise stöhnte.

Helen Winter benutzte die Harpune als Lanze. Sie stand vier Schritte von mir entfernt, hielt die Harpune vorgestreckt und sprang auf mich zu.

Fast berührte die stählerne Spitze schon meine Brust, als ich zur Seite auswich.

Ein Gebrüll, so grauenhaft, wie ich es nie wieder in meinem Leben gehört hatte, erfüllte im nächsten Augenblick die Luft.

Helen Winter hatte ihren Sprung nicht mehr bremsen können.

Sabatino, der hinter mir gestanden hatte, war von seiner Freundin getötet worden.

***

Helen Winter erlitt einen Nervenzusammenbruch und musste in ein Hospital gebracht werden, wo sie schwer bewacht wurde. Der Arzt hatte jedes Verhör verboten. So mussten wir uns vorläufig zum Teil mit Vermutungen über die Zusammenhänge der Verbrechen begnügen.

Tony Sabatino war tot.

Aber nach dem rothaarigen Killer Walter Rutman, er lief bei uns immer noch unter diesem Namen, fahndeten wir mit allen verfügbaren Mitteln.

Doch der Mörder blieb verschwunden.

Vier Tage nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus gestattete uns der Polizeiarzt die erste Vernehmung der Frau.

Dabei erfuhren wir Folgendes: Schon vor vier Jahren hatte Sabatino die Absicht gehabt, Falschgeld zu drucken. Aber er wusste, dass man ihn schnell entdecken würde, weil die Polizei zuerst alle Druckereien durchsuchen würde. Folglich wollte er seine Maschinen an einen anderen Ort aufstellen. Die alte Farm war geeignet. Um jedoch im Fall einer Entdeckung nicht belangt zu werden, sollten die Maschinen nach außen hin den Besitzer wechseln. Sabatino ging pleite, gab ein Inserat auf und bot seine Maschinen zum Kauf an.

Angeblich meldete sich ein Walter Rutman aus Detroit. Diesen Mann hatte es nie gegeben. Es waren auch nie Verhandlungen geführt worden. Das alles log Sabatino der Polizei vor, nachdem in der Farm seine Maschinen entdeckt worden waren - Sabatino hatte sich durch Helen Winter - die früher in Falschgeld-Affären verstrickt gewesen war und gute Verbindungen zum Fachpersonal hatte - fähige Leute besorgen lassen. Diese Leute - die elf von uns festgenommenen Vorbestraften und Siegel und Torres - hatten die Maschinen in der Farm auf gebaut und zehn Millionen in Blüten gedruckt.

John Greer tauchte auf. Durch Zufall geriet er im Moonbeam an einen der Fachleute. Er machte ihn betrunken und erhielt einige Tipps. Aber John war zu unvorsichtig, lief in eine Falle und wurde so lange gefoltert, bis er zugab, zum FBI zu gehören. Sabatino rief daraufhin beim FBI an, gab sich als John Greer aus und wollte auf diese Weise drei Tage gewinnen.

Helen Winter erklärte uns, warum fünf Menschen durch Sabatino sterben mussten. Er hatte sie alle - Greer, Lester und Mabel Brown, Yvonne Winter und den rauschgiftsüchtigen Alten umgebracht.

Lester Brown war dem Mörder zu unbequem geworden, da der Grafiker als Einziger über die wahre Identität des Verbrechers Bescheid wusste. Mabel Brown hatte, nachdem ich bei ihr gewesen war, eine Notiz im Nachlass ihres Mannes gefunden; eine Notiz, aus der hervorging, dass Sabatino der Boss der Falschmünzer sei. Mabel rief den Mann an und versuchte, ihn unter Druck zu setzen. Dabei spürte sie sehr schnell dass ihr Vorgehen keinen Erfolg haben würde. Sie bekam Angst, rief beim FBI an und bestellte mich an den Strand, um mir dort die Notiz zu geben. In ihrem Bungalow traute sie sich nicht mehr zurück. Sie fürchtete, dass Sabatino dort auf sie warten würde. Aber sie hatte sich verrechnet. Der Verbrecher entdeckte sie, ermordete sie und schlug mich in der Hütte nieder.

Yvonne Winter, die von den dunklen Geschäften ihrer Schwester wusste, hatte eine Zeit lang versucht, mitzuspielen. Tatsache war, dass sie in dem Flur vor ihrer Wohnung, in der ich eingesperrt war, von niemandem überfallen wurde. Das Kleid hatte sie selbst zerrissen, sich die Würgemale selbst beigebracht. Das ganze Theater hatte sie im Auftrag Sabatinos gemacht, um mich von der Existenz des rothaarigen Killers zu überzeugen. Denn es gab keinen Killer namens Rutman. Die roten Haare, die Beschreibung, das gemietete Zimmer bei dem Alten - alles war nichts als die Vorgauklung einer Person, die nicht existierte. All diese Hinweise sollten mich und die Polizei auf ein falsches Gleis führen. Aber auch Yvonne hatte sich verrechnet. Unter einem Vorwand lockte Sabatino sie aus der Wohnung, verfolgte sie ein Stück und vertrat ihr plötzlich irgendwo im Dunkeln den Weg. Die Frau bekam Angst. Sie wusste, dass sie für den Boss eine Gefahr war. Sie versuchte, das Hotel zu erreichen, in dem Phil und ich wohnten. Aber der Mörder holte sie ein.

Und der Alte? Er musste sterben, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte. Die falsche Fährte mit dem Zimmer war gelegt. Der Alte aber hatte Sabatino gesehen, das Marihuana und die Blüten als Bezahlung von ihm erhalten. Auch diesen Zeugen beseitigte der Verbrecher.

Helen Winter wurde nach wenigen Tagen aus dem Hospital entlassen und ins Untersuchungsgefängnis eingeliefert. Als Mitwisserin von fünf Morden und allen anderen Verbrechen gab sie sich keinen Illusionen hin.

Helen Winter würde den Rest ihres Lebens hinter Zuchthausmauern verbringen.
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